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Rückkehr in die Provcon-Faust

 

Sie durchstoßen den Staubmantel - und treffen auf den Gegner im Dunkel

 

von Robert Feldhoff

 

Zu Beginn des Jahres 1171 NGZ beträgt die Lebenserwartung der Zellaktivatorträger nur noch wenig mehr als sechs Jahrzehnte, nachdem ES die lebenserhaltenden Geräte zurückgefordert hatte. Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA-Trägem ursprünglich 20 Jahrtausende und nicht nur weniger als drei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern, ist natürlich allen Betroffenen und denen, die ihnen nahestehen, ein dringendes Anliegen.

Und so läuft seit 1170, genaugenommen seit der Initiierung des Projekts UBI ES, bei dem das böse Erbe der Herrschaft des Monos für einen vernünftigen Zweck genutzt wird, in der Galaxis die Suche nach der Superintelligenz auf Hochtouren.

Daß der Erfolg sich nicht sofort einstellt und nicht alles nach Plan verläuft, liegt an den Vernichtungsaktionen der Fremden aus NGC 5236 oder Truillau.

Als der geheimnisvolle Gegner gestellt wird, um zur Rechenschaft gezogen zu werden, flüchtet er sich mit seiner Flotte in die Provcon-Faust - dorthin, wo die Heimstatt von ES möglicherweise demnächst auftauchen wird. Die ES-Sucher haben somit zwei gewichtige Gründe für die ROCKKEHR IN DIE PROVCON-FAUST ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan und Atlan - Ihre Flotte „belagert" die Provcon-Faust.

Manurod - Kommandant der AMATIL.

Mieka - Eine Frau besiegt ihre Angst.

Beaunomet Jaffe - Ein Sklavenhändler.

Veit Beiken und Jon Killmert - Besatzungsmitglieder der GÄA NOVA






1.

 

Sie wachte auf, weil sie gerade gestorben war.

Ein Mantel aus Staub hatte sie eingewickelt und ihr die Luft abgedrückt. Sie hatte gekämpft, um sich geschlagen, aber wie kämpft man gegen Staub? Wie schlägt man eine Lücke in Myriaden Sandpartikel?

Die Frau erhob sich schweißgebadet. „Es war nur ein Traum ...", murmelte sie. „Ein verdammt realistischer Traum ..."

Mit einem dicken Kloß in der Kehle stolperte Mieka in die Naßzelle. Das Licht flammte auf und ließ sie ihr grell beleuchtetes Gesicht im Spiegel erkennen. Sie weinte. Tränen liefen über ihre Wangen, die Augäpfel sahen rot aus und lagen tief in den Höhlen. „Bei allen Geistern Arkons! Ich bin kein kleines Kind mehr!"

Aber die Tränen wuschen auch den Staub weg. Weinen verschaffte Erleichterung; der Mantel hatte ja nur in ihrer Phantasie bestanden. Ein bißchen erleichtert trat sie unter die Dusche und ließ sich von wechselnd warmen und kalten Schauern entspannen.

Anschließend kleidete sie sich an. Mieka prüfte im Spiegel ihre Erscheinung. Nur noch die Pupillen leuchteten im für Albinos typischen Rot einer Arkonidin. Die Augäpfel waren weiß genug, um Fragen aus dem Weg zu gehen.

Oberflächlich fuhr sie mit einem Kamm durch die schulterlangen, weißen Haare. „Na also, Kleine ... Es geht schon wieder."

Sie war stolz auf diesen dichten Schöpf, der sofort zu glänzen begann. Ihre Bordkombination ließ Mieka am Halsansatz geöffnet, weil ein enger Kragen sie an den Mantel aus Staub erinnert hätte.

In der AMATIL herrschte kühle, trockene Atmosphäre. Ein Großteil der Besatzung stammte von einer Wüstenwelt. Die Mehrheit hatte sich durchgesetzt, auch wenn andere wie sie hohe Luftfeuchtigkeit im allgemeinen doch bevorzugten.

Vom zentralen Antigravschacht ließ sie sich aufwärts tragen. Aber nur ein paar Decks weit; der nächste Ausstieg führte in die Zentrale des 200-Meter-Raumers. „Hallo, Mieka!"

Die Frau lächelte. Sie begrüßte Manurod und ließ sich von ihm in den Arm nehmen. Manurod war der Kommandant der AMATIL, ein hochgewachsener, kahlköpfiger Neuarkonide mit brutalen Gesichtszügen. Das allerdings täuschte gewaltig. Sie hatte ihn noch nie anders erlebt als freundlich. „Neuigkeiten, Manurod?"

„In der Tat." Er setzte sich und schüttelte ungläubig den Kopf. „Die anderen erfahren es, wenn die Ruheschicht vorbei ist."

„Erzähl schon!"

„Rhodan und Atlan vermuten, daß die Muschelschiffe in der Provcon-Faust einen Stützpunkt unterhalten.

Ein richtig großes Ding, wie man hört.

Und wir fliegen als Kundschafter voraus."

„Das ist nicht wahr, Manu."

„Doch! Es geht hinein in die Faust." Sie sah ihm an, daß er keineswegs scherzte.

Mieka spürte, wie sie bleich wurde. Erneut fiel ihr der verdammte Traum ein, und ihr Herz pochte bis zum Hals.

 

*

 

Eine ansehnliche Flotte hatte sich an der Provcon-Faust versammelt: Dabei waren die Schiffe ODIN, TABATINGA, PERSEUS und CIMARRON, von arkonidischer Seite Atlans ATLANTIS und außer ihnen 39 weitere Raumer. Zur Gesamtstärke von hundert Einheiten gehörten noch die 55 Schiffe gemischter Herkunft.

Inzwischen jedoch wünschte sich Mieka, sie wäre nicht dabei. Vielleicht gehörte sie gar nicht hierher,zu diesen scheinbar harten Frauen und Männern. Dann aber sagte sie sich, daß auch Sensibilität gefragt war. Nicht nur die Krieger gehörten zu einem Volk.

Sie erinnerte sich.

Siebzehn Muschelschiffe waren in der Faust verschwunden. Nach der Sabotage des Projekts UBI ES hatten sie ausgerechnet diese Koordinaten angesteuert.

Und das war kein Zufall; insofern gab sie Rhodan und Atlan völlig recht. Ihre Zielstrebigkeit ließ nur einen Schluß zu. In der Provcon-Faust fühlten sich die Fremden sicher.

Seit dem 16. Dezember 1170 NGZ war ein Bereich von fünf Lichtjahren Durchmesser hermetisch abgeriegelt.

Nicht einmal ein Beiboot der Muschelschiffe konnte ungesehen fliehen. Blieb also die Aufgabe, die der AMATIL zugedacht war.

Zwei Stunden vergingen. Sie verbrachte diese Zeit damit, blicklos vor sich hin zu starren. Die besorgten Blicke des Kommandanten prallten an Mieka ab. „Du kannst aussteigen, wenn du willst", flüsterte er sanft. Keiner der anderen hörte es. „Niemand muß dabeisein ..."

„Laß mich in Ruhe, Manu!" forderte sie zornig. „Ich bin nicht deine kleine Tochter. Auch, wenn du dir das einbildest."

Sein kantiges Gesicht war plötzlich verschlossen. Mieka sah es, und im selben Augenblick tat es ihr leid. Aber sie sagte nichts.

Manurods Ansprache an die Besatzung hörte sie kaum. Plötzlich fieberte ein Teil ihrer selbst dem Start entgegen - während sich der andere am liebsten in einem dunklen Winkel verkrochen hätte.

Nein, Kleine, das erlaube ich gewiß nicht. Dann werden sie sagen, Mieka hatte Angst, das wußten sie schon immer.

Auf dem Hauptbildschirm erschien die Provcon-Faust. Der riesenhafte, dunkle Fleck durchmaß fast fünf Lichtjahre. Ein Mantel aus energetisch geladenem Staub umgab die zweiundzwanzig Sonnen im Innenraum.

Staub, winzigste Partikel in unermeßlicher Zahl.

Früher war dies eins der größten Geheimnisse der Milchstraße gewesen. Mieka kannte all die Geschichten von Roctin-Par, dem larischen Rebellenführer, und seinem Versteck. Nur in der Faust hatten sie sich vor Hotrenor-Taak sicher fühlen können.

Dann die weiteren Stationen, vom kosmischen Leuchtfeuer zur harmlosen Wolke ...

Aber etwas hatte sich da verändert, dachte die Arkonidin. Seit Jahren schon nahm die hyperenergetische Aktivität im Staubmantel wieder zu. Dahinter steckte ein natürlicher Prozeß - behaupteten zumindest die Wissenschaftler.

Beim Einflug in die Faust drohte keinerlei Gefahr.

Aber seit einiger Zeit stiegen die Werte von Fünf-D-Aktivität sprunghaft an. Keiner wußte eine Erklärung.

Wahrscheinlich hatte sich auch keiner grundlich darum gekümmert.

Auch mehr als zwei Jahrzehnte nach Monos glichen Teile der Galaxis noch immer einer Krisenzone. Ein so gewaltiges Puzzle, oftmals geschüttelt, ließ sich nicht so leicht wieder zusammensetzen. Was bedeutete da schon die Provcon-Faust?

Mieka fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und preßte die Kiefer aufeinander. „Sprichst du wieder mit mir?"

Sie schreckte auf und sah Manurod.

Die Frau lächelte. „Natürlich. Ich muß mich entschuldigen."

„Wir haben noch eine Minute bis zum ersten Kontakt. Dann gibt es Arbeit. Mir liegt daran, daß wir uns bis dahin wieder vertragen haben."

„Schon geschehen", sagte sie. Um ihre Unsicherheit zu verbergen erhob sie sich. „Wir werden uns doch nicht streiten ..."

Die Wolke nahm den gesamten Bildschirm ein. Mit einemmal fühlte sie sich hineinversetzt in den Mahlstrom.

Sie kämpfte dagegen an, doch wozu? Denn in wenigen Sekunden wurde ihre Angst Wirklichkeit.

Mieka ließ keinen Blick mehr vom Bildschirm.

Zehn Sekunden, fünf, jetzt!

Gleichzeitig flammte der Paratronschirm der AMATIL auf. Sie vermeinte, den Ansturm der Partikel förmlich sehen zu können. Doch das war eine Tauschung, sie wußte es. Jetzt schlug mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit Staub in die energetische Hülle. Begegnungen solcher Art konnte man nicht sehen.

Mieka ertappte sich dabei, daß sie keuchte. Rasch klappte sie den Mund zu und setzte sich wieder. „Auslastung?" fragte Manurod geschäftsmäßig. „Unser Schirm bringt derzeit fünf Prozent", antwortete der Zweite Pilot, ein dürrer Mann mit dünner Stimme. „Tendenz steigend."

„Ortungen?"

„Noch nichts", kam die Meldung aus dem Nebenraum.

Mieka hörte nicht weiter zu. Erst jetzt, da sie wirklich in den Staubmantel eingeflogen waren, verflog ihre beschämende Angst allmählich. „Die Flotte ist jetzt für uns verschwunden", hörte sie von nebenan „Keine Reflexe mehr."

„Jetzt schon?" fragte Manurod mißtrauisch. „Das ist viel zu früh."

„Warum?" wollte Mieka wissen. „Wir konnten uns doch denken, daß die Faust unsere Ortung behindert."

„Weil wir gerade erst ein paar Lichtsekunden eingedrungen sind. Verstehst du, was das heißt?

Kannst du dir ausmalen, welche dichte Suppe uns im Innern der Wolke erwartet?"

„Darüber gibt es Berichte", versuchte sie sich selbst zu beruhigen. „Die kenne ich genau", gab Manurod zurück. „Und ich versichere dir, Mieka, daß die Berichte anders lauten.

Wir müßten noch mindestens fünf Minuten lang Ortung haben."

„Schutzschirmauslastung zwölf Prozent", meldete der Zweite Pilot. „Tendenz abnorm steigend."

„Danke, Lekki!"

Manurod wandte sich an die Funkabteilung. „Ich möchte Verbindung zur ATLANTIS."

„Unmöglich", kam prompt die Antwort. „Keine Chance, noch durchzukommen."

„Ebenfalls zu früh", murmelte der Kommandant, Mieka verstand ihn nur, weil sie von seinem Sessel kaum drei Meter entfernt saß. „Und was jetzt, Manu?"

Er sah überrascht auf. „Na was schon? Es geht weiter."

Sie spürte wieder die Unsicherheit aufsteigen.

Doch diesmal kämpfte die Arkonidin dagegen an. Ringsum sah sie das Leuchten des Paratronschirms, der energetische Entladungen in den Hyperraum schleuderte. Dahinter das Mahlen des Staubes; unrhythmisches Auf und Ab wie das weiße Rauschen im Kosmos.

Ein Monitor zeigte die Aufladung der Wolke.

Was war los mit der Provcon-Faust? Etwas stimmte nicht ... Mieka erinnerte sich der alten Geschichten um Roctin-Par und seine Laren. Die Faust war von einem tödlichen Mantel umschlossen gewesen.

Kein Schiff hatte den Mantel durchdringen können.

Und heute geschah es wieder. „Auslastung dreiunddreißig Prozent!"

„Weiter!" befahl Manurod.

Der Staub hatte jeden Schutzschirm zum Zusammenbruch gezwungen. Und die Dichte der Partikel unterschied sich nicht von heutigen Zuständen. Nur die energetische Ladung war derzeit anders; weniger gefährlich, im Vergleich zu früher kaum vorhanden. „Theorie", murmelte Mieka gepreßt. „Jetzt sehen wir die Wirklichkeit ..."

„Auslastung vierzig Prozent!"

Manurod ließ die Geschwindigkeit der AMATIL auf die Hälfte des vorgesehenen Wertes drosseln. Die Belastung jedoch verringerte sich kaum. „Was ist da los?" fragte er. „Warum trotzdem dieser Ansturm? Ich will eine Erklärung."

Mieka brauchte ein paar Sekunden, bis sie merkte, daß sie gemeint war.

Unter der Besatzung der Zentrale verfügte sie als einzige über hyperphysikalische Ausbildung.

Jedenfalls wußte sie zehnmal mehr als die anderen. „Ich weiß nicht genau", meinte sie fahrig. „Ich ... ich kann es mir nicht erklären. Es ist, als würde der frühere Zustand der Faust rasend schnell wiederhergestellt."

„Unmöglich!" Manurod warf ihr einen prüfenden Blick zu.

Sie wurde zunächst rot, dann blaß. Sie war kein Schwachpunkt, und klar denken konnte sie auch. „Sieh mich nicht so an, Manu! Diese gesamte Staubwolke rotiert mit hoher Geschwindigkeit. Allein schon die Materie ist schwierig für ein Raumschiff. Und wenn dann noch die energetischen Felder dazukommen ..."

Mieka wandte sich ab und führte mit dem Syntron eine Analyse durch. Am Ende lag ein fast schon sensationelles Ergebnis vor: Sicher, die Auslastung der Schirme stieg. Aber Manurods erste Vermutung stimmte völlig. Alles geschah viel zu schnell.

Mieka fragte sich, was im Innern der Provcon-Faust vor sich ging. „Ich wollte, wir hätten einen Vakulotsen."

Manurod fuhr herum. „Was soll das heißen, Mieka?"

„Noch gar nichts. Aber ich fürchte, daß die energetischen Ströme bald unberechenbar werden.

Dann könnte die AMATIL zerrieben werden."

„Unfug", behauptete der Arkonide. „Das wird nie geschehen. Das war vor tausend Jahren einmal."

 

*

 

Mieka ließ sich vom Syntron sämtliche Kenntnisse zum Thema Vakulotsen auf ihren Monitor spielen. Diese stammten aus dem Volk der Vincraner, das wiederum seinen Ursprung auf die Lemurer zurückführte.

Die Vincraner waren während der Haluterkriege in die Provcon-Faust verschlagen worden. Im Lauf der Jahrtausende hatten sie einen besonderen Sinn entwickelt. Sie spürten die Bewegungen des Staubmantels förmlich. Sie erkannten jeden Partikelstrom, bevor er noch entstand.

Das machte sie zu idealen Lotsen durch den Staub.

Hatte sie gemacht. Denn heutzutage gab es keine Lotsen mehr ... Heutzutage galt der Mantel als relativ ungefährlich.

Doch wie wenig dies mit der Wirklichkeit übereinstimmte, sah sie ja selbst. Der Paratronschirm leuchtete immer greller auf. Immer häufiger entstanden die typischen Entladungsblitze. „Sechzig Prozent!" rief Lekki.

Der Zweite Pilot mußte nicht sagen, was gemeint war.

Und sie hatten gerade ein Zehntel der Strecke zurückgelegt, schätzte Mieka. Jede Ortungsmöglichkeit war verlorengegangen. Für die AMATIL existierten derzeit weder die Flotte noch eine geordnete Außenwelt.

Im Lauf der nächsten Stunden sank die Auslastung sogar wieder; sie überlegten bereits, ob sie nur zufällig eine besonders gefährdete Zone der Faust durchflogen hatten.

Dann jedoch kam der erste Paukenschlag.

Zunächst orteten sie einen langen Korridor, der einen weiten Sprung durch den Mantel erlaubte.

Manurod ließ die Triebwerke auf höchste Leistung fahren. Mieka hatte ein schlechtes Gefühl dabei - aber sie sagte sich, daß die Provcon-Faust der Gegenwart sich von der der Vergangenheit unterschied.

Außerdem war dieses Schiff nicht mit der antiken MARCO POLO zu vergleichen. Die AMATIL entstammte neuesten Baureihen. „Dreiviertel Lichtgeschwindigkeit", hörte sie.

In Miekas Magen zog sich alles zusammen.

Und schon geschah, was sie unbewußt gefürchtet hatte: Der Korridor brach innerhalb einer Sekunde völlig zusammen. Energetische Wogen schlugen über dem 200-Meter-Raumer zusammen. „Verkleinert den Querschnitt des Paratronschirms!" schrie Manurod. „Bremsen, beim Imperator, bremsen!"

Ein lautes Kreischen lief durch die AMATIL. Die feurige Schirmhülle um das Schiff schrumpfte auf geringsten Durchmesser. Mit ungeheurer Wucht trafen die geladenen Staubmassen auf den Paratron, in immer neuem Rhythmus, ohne Möglichkeit der Vorhersage.

Jetzt, dachte sie, hätten wir einen Vakulotsen bitter nötig.

Ein Ruck schleuderte sie fast aus dem Sessel. Die Gurte schnappten automatisch zu, gleichzeitig schloß der Syntron automatisch die Sicherheitsschotte. „Hundertzehn Prozent!" schrie Lekki in den entstandenen Lärm. „Hundertfünf zehn !"

Das konnte nur wenige Minuten gutgehen.

Mieka starrte wie gebannt auf den Teil der Anzeigen, der ihrem Pult zugänglich war. Die Geschwindigkeit sank rapide. Gut die Hälfte ihrer Kraftwerkskapazität verschlang das Bremsmanöver, doch bald verringerte sich dieser Wert. „Hundert", meldete der Zweite Pilot. „Tendenz leicht fallend."

Mieka und die anderen atmeten auf. Sie sah die bleichen Gesichter ringsum - und erkannte, daß keiner völlig ruhig geblieben war. Vielleicht die Feuertaufe eines Sensibelchens, dachte sie ironisch. Ja.

Niemand würde mehr an ihr zweifeln.

Bei Achtzig hörte Lekki auf, die neuen Werte ständig durchzusagen. Erneut vergingen einige Stunden. Wo sich Korridore im Staub ergaben, nutzte Manurod diese, aber er wurde nicht mehr leichtsinnig.

Selbst der letzte Dummkopf in der AMATIL begriff inzwischen, was vor sich ging. In der letzten Zeit hatte etwas die Provcon-Faust gleichsam aufgeheizt; eine andere Möglichkeit existierte nicht. Die Zustände näherten sich denen von früher an.

Der Syntron berechnete die Aktivitäten innerhalb der Faust von neuem. Das Ergebnis überraschte: Selbst im Verlauf der letzten Stunden gab es eine Steigerung.

Immer stärker drosselten sie die durchschnittliche Geschwindigkeit. Inzwischen waren zwei Tage vergangen.

Mieka hatte nur einmal geschlafen, mit bösen Alpträumen und immer derselben Vision. „Was werden Rhodan und Atlan denken?" fragte sie einmal Manurod. „Sie erwarten uns doch längst zurück"

„Nicht unbedingt, Mieka", meinte der Glatzkopf. „Sie haben uns freie Hand gelassen. Wir können beobachten, solange wir wollen. Bis ein Ergebnis vorliegt."

„Sie werden nicht endlos warten."

„Natürlich nicht. Aber sie nehmen von außen Messungen vor. Sie werden bemerken, was in der Faust vorgeht, daß wir einen schweren Flug haben. Nicht das volle Ausmaß, aber immerhin."

Der nächste Höhepunkt trat am dritten Tag ein.

Mieka war gerade aufgewacht und hatte sich in die Zentrale begeben. Es gab keinen anderen Ort in der AMATIL, den sie ertragen hätte, ihre Kabine eingeschlossen. Dorthin zog sie sich nur zum Schlafen zurück.

Seit einiger Zeit flogen sie mit neunzig Prozent Auslastung. Manurod verglich ihr Tempo mit dem eines Kriechinsekts; unerträglich langsam und in der ständigen Gefahr, die Beute des Staubes zu werden.

Und zum zweitenmal kündigte sich die Gefahr durch einen Korridor an. In der einen Sekunde trug der Paratron nur halbe Last - in der nächsten die dreifache.

Ein furchtbarer Ruck schleuderte Mieka durch die Zentrale. Eine Sekunde lang verlor sie das Bewußtsein. Als sie aufwachte, fand sie sich am Sockel eines Sessels wieder. Irgendwo am Schädel hatte sie eine Platzwunde, die stark blutete.

Ein bißchen davon lief ihr in die Augen. Mieka verwischte die rote Flüssigkeit und kam auf die Beine. Die AMATIL schüttelte sich und bockte wie ein Tier. Ein neuer Ruck, doch diesmal erreichte sie rechtzeitig ihren Sitz. „Vierhundert Prozent!" schrie Lekki mit umkippender Stimme. „Das halten wir nicht durch!"

Mieka fühlte sich in ihren Traum versetzt. Der Paratronschirm rückte noch näher an die Schiffswandung, flackernd jetzt und von einer grellen Farbe, die den Zusammenbruch ankündigte. „Es hört gleich auf!" hielt Manurod ebenso laut dagegen. Sein Gesicht war vor Anspannung dunkelrot. „Aushalten!"

Urplötzlich wurde es still im Schiff.

Was in diesem Augenblick niemand außer Manurod erwartet hatte, geschah: Die AMATIL flog in einen Korridor der Ruhe ein. Doch es war ein sonderbarer Korridor; die Ränder wirkten so scharf, als habe jemand sie mit einem überdimensionalen Lineal gezogen. „Ortung!" schrie ein Mann von hinten.

Miekas Blick ruckte herum und klebte an den Schirmen fest.

Ein sonderbares Objekt näherte sich der AMATIL. „Was ist das, verdammt?" murmelte sie.

Niemand gab Antwort.

Das Objekt war ein Raumschiff - ein plumpes, pilzförmiges Ding mit einer Länge von zweihundert Metern. An der Basis wies das Schiff eine Dicke von hundertfünfzig Metern auf, der Hut maß nochmals zweihundert. „Die Form ist völlig neu", stellte der Syntron fest. „Keine bekannte Zivilisation der Milchstraße benutzt Einheiten dieser Art."

„Auch niemand in der Provcon-Faust?" fragte Manurod in die atemlose Stille, die entstanden war. „Negativ. Auch dort nicht. Ich empfehle eine Kontaktaufnahme."

„Hm ...", machte Manurod.

Doch bevor der Kommandant noch seine Entscheidung treffen konnte, handelte das Pilzschiff.

Mieka verwarf rasch alle Hoffnung auf Hilfe; dies war ein Angreifer!

Geballte Energie schlug in die Schirme, gut gezielt und von mörderischer Wucht. „Zurückschießen!" brüllte Manurod. „Transformfeuer!"

„Wir sind beschädigt", gab der Syntron zurück.

Wie durch ein Wunder überstand die AMATIL den Feuerschlag. Und das Pilzschiff machte nicht die geringsten Anstalten, den Angriff zu wiederholen. Statt dessen drehte es ab, entfernte sich von der AMATIL.

Mieka atmete auf.

Aber nur ein paar Sekunden lang, denn im Augenblick darauf brach der Korridor in sich zusammen. Erneut schlug die Gewalt der Provcon-Faust über ihnen zusammen. „SCHADENSMELDUNG AUS FOLGENDEN BEREICHEN ...", begann der Syntron mit durchdringender Stimme, die überall im Schiff hörbar war.

Mieka hörte nicht weiter zu. Statt dessen lauschte sie auf die Geräusche, die das Schiff von sich gab. Es hörte sich an, als breche nacheinander das gesamte Sicherungssystem zusammen. Kleine Explosionen näherten sich dem Zentrum. „Reparaturtrupps ausschicken!" rief Manurod. Seine Ruhe wirkte erstaunlich und unnatürlich.

Zu spät, Manurod, dachte die Frau. Wir hätten nicht hierherkommen sollen.

Ein Blitz zuckte durch die Zentrale. Er traf einen der besetzten Sessel am Ortungsstand; von einem Sekundenbruchteil zum nächsten waren Sessel und Arkonide ausgelöscht. Ein kleiner, schmorender Krater im Metall blieb zurück.

Mieka schrie. Sie wollte aufspringen, fühlte sich aber in ihrem Sitz wie festgewachsen.

An der gegenüberliegenden Wand pendelte der Anschluß, der den Blitz geworfen hatte, frei hin und her.

Funken schlugen heraus. Jeden Moment konnte es sie treffen. Oder Manurod, oder irgendwen anderes.

Gleichzeitig gab der Syntron Katastrophenalarm. „DIE AMATIL IST NICHT ZU HALTEN! BESATZUNG IN DIE RETTUNGSANZÜGE! DIE AMATIL IST NICHT ..."

Ringsum sprangen die Mitglieder der Zentralebesatzung panikartig auf. Alles schrie und lief durcheinander; nur Mieka war plötzlich stumm. Draußen wartete der Staub. Gelbe Risse liefen durch den Paratron, und Überschlagenergien erschütterten den 200-Meter-Raumer. „Mieka!" schrie jemand. „Verdammt! Beweg dich!"

„DIE AMATIL IST NICHT MEHR ZU HALTEN! BESATZUNG DIE BOOTE BESETZEN!

DIE AMATIL ..."

Die Arkonidin hielt sich die Ohren zu. Sie versuchte, sich einem trügerischen Gefühl von Ruhe hinzugeben.

Doch zwei starke Hände rissen ihre Arme beiseite. „Manu!" sagte sie. „Du tust mir weh!"

Der Kahlkopf wirkte brutaler denn je. Und diesmal war er es tatsächlich, das spürte sie, denn er fühlte sich verantwortlich für das Wohlergehen der Besatzung.

Was mochte in Manurod vorgehen, dachte sie seltsam entrückt. „Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen, bei allen Arkongöttern! Verdammt, Mieka! Wenn du jetzt nicht hochkommst, prügle ich dich aus dem Sessel!"

Mieka kehrte erst jetzt wieder in die Realität zurück. Nun war es doch passiert; die schwache Mieka, die keine Härten ertragen konnte.

Sie sprang auf und krallte sich an seinem linken Arm fest. Neue Blitze schossen durch den Raum.

Sämtliche Monitoren waren mit einem Schlag lahmgelegt. Ein Wunder, daß keine der Entladungen sie traf. „Dahinten sind SERUNS!" rief Manurod.

Der Mann wollte sie mitzerren, doch Mieka hatte längst begriffen. Niemand außer ihnen weilte mehr in der Zentrale. „DIE AMATIL IST NICHT ZU HALTEN! DIE AMATIL IST NICHT ZU HALTEN!" gellte es stereotyp durch das Schiff. Und dann: „IN WENIGEN SEKUNDEN ERFOLGT DER ZUSAMMENBRUCH!

NACHZÜGLER IN DIE BOOTE!"

Die Boote ... „Wir sind zu weit weg!" schrie sie. „Keine Chance mehr!"

Manurod riß mit hochrotem Kopf zwei SERUNS aus dem Schrank. „Egal! In die Anzüge!"

Eine Detonation erschütterte das Schiff, Risse liefen durch das Metall der nächsten Wand. Mieka wurde von den Beinen gerissen. Den SERUN jedoch hielt sie noch immer fest - sie kam auf die Beine und kletterte so rasch wie möglich in den Anzug.

Im nächsten Augenblick war Manurod bei ihr.

Der andere trug ebenfalls seine Schutzhülle, doch er machte keinerlei Anstalten, noch die Beiboothangars zu erreichen. Statt dessen befestigte er an seinem Gürtel eine Halteleine. Das andere Ende arretierte er an ihrem Anzug. „DIE KRAFTWERKE EXPLODIEREN", hörten sie über die Außenmikrofone. „ICH SCHALTE SÄMTLICHE ENERGIEERZEUGER AB!"

So also endete ihr Leben.

Mieka war klar, daß sie keine Chance hatten. Nicht mit diesem SERUN, diesem Nichts mit knapp zentimeterdicker Hülle. Die Furcht verschwand. Bevor sie noch die Hand ausstrecken und Manurod berühren konnte, wurde die Zentrale dunkel.

Ihr Pikosyn schaltete automatisch den Schutzschirm des Anzugs hoch. Nutzlos.

Eine grelle Entladung zerriß das Schiff. Bevor alles dunkel wurde, spürte sie noch, daß sie nicht sofort gestorben war. 2. „O ja, Perry ... Ich erinnere mich genau. An jedes Detail."

Er verfügte über ein fotografisches Gedächtnis. Die Bilder stürmten auf ihn ein, plastisch und rasend schnell.

Atlan versuchte, sich dagegen abzuschotten; nur jetzt kein Erinnerungsschub! Er wollte nicht stundenlang lahmgelegt sein von der Wucht vergangener Ereignisse. „Ich habe lange in dieser Provcon-Faust gelebt. Aber die Tage des NEI sind vorbei."

Rhodan lächelte dünn. „Ich weiß, Arkonide. Trotzdem gibt es Plätze, die einen verfolgen. Mir scheint, die Faust ist ein solcher Platz."

Sie hatten sich in der ODIN getroffen und warteten ab; völlig sinnlos, wie der Arkonide dachte.

Er wäre jetzt gern bei den Leuten der AMATIL.

Wünsche dir das nicht, alter Narr.

Die unhörbare Stimme in seinem Kopf gehörte dem Extrasinn.

Und weshalb nicht? fragte er auf demselben gedanklichen Weg zurück.

Höre auf die Zeichen. Starre nicht soviel auf die Schirme. Höre dir lieber an, was eure Wissenschaftler zu sagen haben. „Verflucht!"

Dieser Stimme in seinem Kopf konnte er nicht entkommen. Der Logiksektor sprach in Rätseln, und er durfte zusehen, was er damit anfing.

Dabei hatte der Extrasinn fast immer recht. Fragte sich nur, in welcher Hinsicht. „Was schimpfst du, Atlan?" wollte Rhodan wissen. „Mein Logiksektor rät mir gerade, die Wissenschaftler zu fragen."

„Und wonach?"

„Das sagt er nicht."

„Reichlich dünn, dieser Hinweis", merkte der Terraner ironisch an. Rhodan fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen hellbraunen Haare und trank aus einem dampfenden Becher brühheißen Kaffee.

Auf einem der Bildschirme stand die Umrißzeichnung eines truillauischen Muschelschiffs. Atlan nippte geistesabwesend an seinem eigenen Becher. Nachdenklich starrte er auf die Form, die einem terranischen Meereslebewesen so ähnlich sah. Nur, daß diese Schiffe 500 bis 1500 Meter groß waren.

Und sie verfügten über schreckliche Giftstachel. Zwei Einheiten der Galaktiker waren ihnen schon zum Opfer gefallen.

Darin lag auch der eigentliche Grund, die AMATIL als Späher auszuschicken. In der Provcon-Faust existierten zweiundzwanzig Sonnen. Es gab mehrere Planeten, viele Bewohner.

In diesem Umfeld durfte keine Raumschlacht stattfinden. Die Schiffe würden es überstehen, sicher; jedenfalls ein Großteil.

Was aber geschah mit den Planetariern ...? „Träumst du, Atlan?"

Der Extrasinn überschüttete ihn mit mentalem Gelächter. Narr! Wo bist du mit deinen Gedanken?

Denke an das Morgen, nicht an gestern!

Atlan zuckte zusammen, so sehr traf ihn die verdiente Rüge. „Ja, Perry ... Ich war abwesend. Und ich schlage vor, daß wir hinübergehen in die wissenschaftlichen Abteilungen. Mal sehen, was es da zu holen gibt."

Rhodan erhob sich und stellte seinen Becher weg. Dennoch sagte er mißmutig: „Was schon, Arkonide? Wenn sie etwas haben, erfahren wir es als erste."

Atlan verzog das Gesicht zu einem verschmitzten Lächeln. „Vielleicht haben sie dennoch etwas.

Und sie wissen es nur nicht."

 

*

 

Ein Wissenschaftler, den sie beide nicht genauer kannten, leitete die Beobachtung der Provcon-Faust. Sein Name war Bani Makler. Er sah aus wie eine menschliche Kugel mit besonders hoher Stirn. „Sämtliche Meßgeräte der ODIN sind auf die Dunkelwolke gerichtet", führte er aus. „Dazu kommen die Daten der anderen Schiffe herein. Wir haben eine geschlossene Rundum-Beobachtung."

„Und was ergibt die?" fragte Rhodan. „Sonderbare Dinge", gab Makler trocken zurück. Seine Leibesfülle vibrierte mit jedem Wort.

Er aktivierte ein paar Bildschirme und ließ ein schematisches Bild der Provcon-Faust entstehen.

In der Mitte standen als gelbe Punkte die zweiundzwanzig Sonnen, ringsum rotierte träge in Rot der Staub. „Dies hier ist ein Bild, wie wir es vor achthundert Jahren hatten. Keinerlei Gefahr beim Einflug, keine Unregelmäßigkeiten. Anschließend geriet die Provcon-Forschung etwas ins Abseits."

„Wie lange gab es keine Untersuchung?" fragte Atlan, „Genaugenommen ... bis heute.

Jedenfalls nichts, was diesen Namen verdient hätte."

„Es gab genug zu tun in der Milchstraße", meinte Rhodan. Der Terraner zog einen Sessel heran und setzte sich.

Knapp einen halben Meter über dem Boden hielt der Antigrav ihn in der Schwebe. „Monos hat viel Unheil hinterlassen."

„Das weiß ich", wehrte Makler ab. „Ich erkläre nur, warum die Gegenwart uns so sehr überrascht. Kurz nach Monos’ Tod sah die Wolke folgendermaßen aus ..."

Der Wissenschaftler betätigte eine Taste.

Plötzlich rotierte der Staubmantel in zehnfachem Tempo. Turbulenzen entstanden; Atlan führte sie auf steigende Ladung im Hyperbereich zurück. „Die Feststellung hat niemanden besonders aufgeregt." Bani Makler nahm ebenfalls Platz; sein schwerer Körper plumpste ungelenk in die Sesselschale. Geistesabwesend spielte er an einer roten Haarsträhne, die ihm in die Stirn hing. „Verständlich, es gab andere Sorgen."

„Weiter!" forderte Atlan ungeduldig. „Schon gut ... Man stellte Anträge ans Galaktikum, bat um Finanzmittel zur Erforschung. Alles erfolglos. Und heute stellt sich der Zustand der Wolke so dar ..."

Erneut ein Tastendruck, und die Bewegung im Staubmantel explodierte förmlich. „Fünfdimensionale Statik, Rotationsenergien ... Alles da. Ich schätze, der Flug durch den Staubmantel dürfte schwierig werden."

„Und das erfahren wir erst jetzt?" brauste Rhodan auf. „Wir haben ein Schiff als Späher ausgeschickt!"

„Oh!" Bani Makler schluckte vernehmlich. „Das wußte ich nicht. Ich habe mich nur um die Messungen gekümmert, da tritt alles andere etwas in den Hintergrund, verstehst du?"

„Keineswegs", gab Rhodan frostig zurück. „Aber", beeilte sich der Wissenschaftler zu versichern, „die Späher sind bestimmt nicht in Gefahr."

Atlan deutete auf das Abbild der rotierenden, von Wirbeln bedeckten Wolke. „Und das da, Bani?"

„Ach ... Das ist nur äußerlich. Ihr wißt doch, daß die Wolke aufgeladen ist. Es gibt keine Funkverbindung ins Innere, also versagen zum größten Teil auch die Orter," Er weiß nicht, was er redet, meinte der Extrasinn. Er hat Angst. Wenn die Orter nicht durchdringen, wie will er dann Aussagen über das Innere machen ?Rechne mit dem Schlimmsten, Arkonide! „Bani", begann Atlan von neuem, „beantworte mir eine Frage. Wann rechnest du mit genauen Erkenntnissen?"

„Morgen, spätestens morgen!" Makler hatte zu schwitzen begonnen. Immer mehr wurde ihm bewußt, was er womöglich angestellt hatte. „Gut!" Atlans Blick traf Perry Rhodan. „Ich denke, bis dahin warten wir."

 

*

 

Statt eines Tages brauchte Bani Makler fast zwei Tage; nun waren seit dem Start der AMATIL hundert Stunden vergangen.

Sein Extrasinn machte ihm bittere Vorwürfe. Doch Atlan wußte nicht, was sie hätten tun sollen.

Heutzutage war er kein junger Heißsporn mehr. Er pflegte die Dinge, die er unternahm, gut zu überlegen. Das galt erst recht, wenn es sich am Ende um verrückte oder riskante Dinge handelte.

Endlich rief der Wissenschaftler sie zu sich.

Die schlechten Nachrichten waren ihm von weitem anzusehen. Und das, obwohl der fette Mann breit grinste und sie freundlich empfing. Makler war ein Feigling. „Nun?" fragte Rhodan gespannt. „Wie sieht es aus in der Faust?"

„Wir ... haben Sonden ausgeschickt", begann der andere. „Der Syntron hat errechnet, daß die Außenschale der Staubkugel keine Schlüsse auf das Innere zuläßt. Ein Teil der Sonden ist jetzt zurück ..."

Ein Teil! rief Atlans Extrasinn. „Warum nicht alle?" fragte Perry Rhodan mißtrauisch. „Weil neunzig Prozent verlorengegangen sind." Makler hatte eindeutig Angst - und im verzweifelten Bemühen, das zu überspielen, wirkte er übernervös. „Sie sind zu tief in die Wolke eingedrungen. Hier habe ich neue Computersimulationen."

Erneut legte Makler die schon bekannten Bilder auf die Schirme; die Provcon-Faust in mehreren Entwicklungsstadien. Von Ruhe bis zu wilder Rotation war alles vertreten. „Hatten die Sonden keine Schirme?" beharrte Rhodan.

Makler bot ihnen Sessel an. Doch beide lehnten ab. „Sicher", gab er dann zu. „Sehr starke sogar. Aber die Kräfte im Staubmantel haben sie zerrieben. Wir gehen davon aus, daß die Vorgänge in der Provcon-Faust inzwischen fast wieder alte Stärke erreicht haben."

„Alte Stärke?" fragte Atlan. „Auf welche Zeit bezieht sich das?"

„Auf die Laren-Besetzung. Als Terraner erstmals in die Provcon-Faust geflogen sind."

„Das würde heißen ... ohne Vakulotsen gibt es keine Passage durch den Staub." Atlan zog sich nun doch einen Sessel heran. „Die AMATIL wäre verloren."

Bani Makler lächelte nicht mehr. „Das halte ich für wahrscheinlich. Hört mal, es tut mir leid.

Niemand konnte das vorher wissen, auch wir nicht."

„Keine Vorwürfe von uns", sagte Rhodan. Er schluckte ein paarmal. Die Betroffenheit stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. „Jedenfalls jetzt nicht. Ich will noch einiges von dir wissen. Erstens: Wie ist es möglich, daß so etwas geschieht?"

„Nun, die Provcon-Faust besteht aus einem Innenraum und einem dicken Staubmantel von fast fünf Lichtjahren Durchmesser. Es hat auch vorher schon 5-D-Ladungen gegeben, die irgendwie entstanden sein müssen.

Denkbar wäre ein natürlicher Prozeß. Aber nicht wahrscheinlich in diesem Fall."

„Wie bitte?"

„Ich sage: nicht wahrscheinlich." Maklers Gesicht wurde rot vor Verlegenheit. „Erwartet keine Erklärungen von mir. Mein Tip ist, daß irgend jemand oder etwas die Wolke aufheizt. Die Rotationsgeschwindigkeit steigt praktisch von Minute zu Minute."

„Irgend jemand?" fragte Atlan sarkastisch. „Wer könnte dazu imstande sein?"

„Niemand, den wir kennen." Makler zog in einer Geste der Verzweiflung die Schultern hoch. „Stellen wir das zurück", sagte Atlan. „Es gibt Wichtigeres. Wir müssen zunächst hinein in die Wolke. Wo liegen die Schwachstellen?"

„Es gibt keine", lautete die Antwort. „Daran glaube ich nicht." Der Arkonide erhob sich in plötzlicher Entschlossenheit. „Wenn die Wissenschaftler nicht weiter wissen, werden wir eben eine Schwachstelle suchen."

„Was hast du vor, Atlan?"

Der Arkonide gab Rhodan keine Antwort, sondern rannte hinaus.

 

*

 

Innerhalb weniger Minuten hatte er die ATLANTIS erreicht. „Alle Maschinen klar!" rief der ehemalige Aktivatorträger, sobald er die Zentrale betreten hatte. „Bereit für Alarmzustand! Außerdem Funkverbindung zur TABATINGA."

Seine Verbindung stand in Sekundenschnelle.

Auf dem Bildschirm erschien das herbe, etwas hagere Gesicht von Nikki Frickel. „Nun, Arkonidenfürst?" Sie grinste schief. „Wenn du anrufst, brennt es irgendwo."

„Stimmt, Nikki." Atlan legte ihr in aller Kürze dar, worum es ging. Anschließend fragte er: „Was meinst du?

Bist du dabei? Es muß schnell gehen!"

„Und ob", meinte die Terranerin. „Wetten, wir sind schneller als die ATLANTIS?"

Atlan gab ihr kämpferisches Lächeln voll zurück. „Das werden wir sehen! Ende!"

In der ATLANTIS erwachte summendes Leben. Kurz darauf war die Zentralemannschaft komplett. Es könnte losgehen.

Der 500-Meter-Raumer der Tender-Klasse war eine rein arkonidische Konstruktion. Doch der technische Abstand zu terranischen Produkten bestand heutzutage kaum noch.

Innerhalb von zwei Minuten hatte die ATLANTIS ihren Platz in der Flotte der Belagerer verlassen. Gleichauf lag die TABATINGA; ihr Wettrennen hatte keinen Sieger.

Sie drangen in den Staubmantel ein.

Die Provcon-Faust! Wie lange hatte er die Dunkelwolke nicht mehr von ihnen gesehen? Atlan beobachtete angespannt sämtliche Kontrollen. Alles war wie früher, wie es heute nicht mehr hätte sein sollen.

Furchtbare Wirbelkräfte schüttelten das Schiff schon am Rand durch. Der Staub verglühte im Paratronschirm, immer heftiger, in immer dichteren Schwaden. Hinzu kamen schwer definierbare Kräfte aus dem 5-D-Kontinuum.

Sie hielten eine halbe Stunde durch.

Dann sah der Arkonide ein, daß es keinen Sinn hatte. „Umkehren", befahl er.

Und sein Extrasinn setzte hinzu: Wenn wir den Rückweg wiederfinden.

Zunächst schlug Atlan die Warnung in den Wind, doch am Ende brauchten sie sechs Stunden, bis der Staubmantel sie wieder freigab. Noch länger brauchte die TABATINGA, nämlich einen ganzen Tag.

Atlan verbrachte die Wartezeit wie auf glühenden Kohlen. Doch endlich war das andere Schiff zurück, und Sekunden später stand schon die Verbindung. „Nikki?" fragte er hastig über Hyperfunk. „Wie war’s bei euch?"

„Ein verflixtes Desaster." Die Frau schimpfte wie ein alter Prospektor. „Es gibt kein Durchkommen, Atlan.

Und ich weigere mich auch, es noch einmal zu versuchen."

„Das würde niemand von dir verlangen, Nikki."

Atlan brach die Verbindung ab.

Dieser Bani Makler hatte recht. Aber es mußte einen Weg geben. Wenn schon nicht wegen der Muschelschiffe, so doch für die Leute der AMATIL.

Nötiger als alles andere brauchten sie einen Vakulotsen. Es war ein Teufelskreis. Vakulotsen lebten - wenn überhaupt noch - im Innenraum der Wolke.

Und wer sonst hätte ihre Funktion ersetzen können? Moderne Syntroniken? Nein, beim besten Willen nicht.

Auch keine Porleyter oder sonst jemand.

Atlan wartete auf einen Kommentar seines Extrasinns.

Doch der schwieg

 

3.

 

Zehn Tage vergingen.

Atlan ertappte sich immer häufiger dabei, daß er wie ein hungriger Tiger durch die Gänge der ATLANTIS strich. Ein paarmal folgte ihm Kassian, sein junger Bewunderer. Doch er wies den anderen barsch zurück.

Seitdem hatte er Ruhe.

Zehn Tage ... Zehn Tage zuviel. Da die AMATIL noch immer nicht zurück war, hatte sie gewiß den Rückweg nicht mehr finden können. Oder sie war gar nicht erst ans Ziel gelangt.

An diesem Tag kam ihm die Erleuchtung. Dabei halfen die ständigen Sticheleien seines Extrasinns: Denke nach, Arkonide! Wo bleibt deine Erfahrung! Sieh das ganze Bild! Auch das, was weit außerhalb des aktuellen Horizonts liegt.

Ihm kam der Zipfel einer Idee.

Zunächst war es wirklich nur ein Zipfel - etwas, das sich an der Grenze zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein abspielte. Es war nicht einmal dem Logiksektor zugänglich. Aber er hatte eine halbe Ewigkeit Erfahrung mit sich selbst. Die Dinge ließen sich nicht drängen; er wartete geduldig ab.

Als er die Lösung endlich hatte, gab er mit unendlicher Erleichterung seine Wanderung auf, suchte sich in den Hangars ein kleines Beiboot und setzte zur ODIN über.

Er traf Rhodan in dessen Kabine. „Hallo, Perry!"

„Hallo. Du grinst, als wäre heute dein Geburtstag."

Jetzt lächelte Atlan wirklich breit. „Ich bitte dich. Nach dem zehntausendstenmal hört man auf, sich zu freuen.

Dann wird es Routine."

Rhodan deutete auf einen Sessel. „Setz’ dich, mein Freund. Und jetzt erzähle mir, was los ist."

„Ich weiß, wie wir den Staubmantel überwinden."

„Ach." Rhodans Augen waren plötzlich enge Schlitze. „Und wie kommt es, daß du dann nicht längst unterwegs bist? Daß du noch nicht auf der Suche nach deinen Arkoniden bist?"

„Weil wir Hilfe brauchen. Hilfe, die ich allein nie und nimmer erhalten werde. - Hör zu! Der Weg in die Faust läuft über Vakulotsen, richtig?"

Rhodan winkte müde ab. „Das ist doch banal. Denkst du, ich hätte das nicht prüfen lassen, Alter?

Es gibt in der ganzen Milchstraße keine Vincranersiedlung, nur in der Provcon-Faust. Nicht mal bekannte Einzelpersonen."

„Ich rede nicht von Vincränern. Ich rede von Vakulotsen. Die tun nämlich nichts anderes, als den Fünf-DStrömungen in der Wolke nachzuspüren. Und mit diesem Talent sind sie nicht die einzigen. Es gibt ja noch die Nakken."

Einen Augenblick lang saß Rhodan völlig starr.

Atlan nutzte die Gelegenheit, sich ein Getränk zu bestellen. Bevor der Terraner noch geantwortet hatte, hielt er bereits einen Becher in der Hand. Mit dem wohligen Gefühl, Rhodan überrascht zu haben, trank er. „Die Nakken!" fluchte Rhodan. „Etwas Besseres hättest du dir wohl nicht ausdenken können."

Atlan feixte. „Richtig. Konnte ich nicht."

„Allmählich wird mir schon schlecht, wen ich diesen Namen höre. Aber du hast recht, Arkonide: Die Nakken könnten den Staubmantel überwinden. Fragt sich bloß, wie wir sie dazu bewegen."

„Deshalb komme ich zu dir, Perry. Ich glaube, es geht nur über Eirene ..."

„Idinyphe, meinst du wohl. Du überschätzt meinen Draht zu ihr."

„Sie ist noch immer deine Tochter!"

Rhodan zog die Stirn in Falten. „Eben nicht! Sie wird immer mehr zu einem Kosmokratenwesen."

„Aber sie hat ihre lichten Momente. Versuche es! Überrede sie!"

„Keine Chance, Atlan. Jedenfalls nicht ohne stichhaltiges Argument."

Atlan horchte eine Weile in sich hinein. Zwischen seinem Bewußtsein und dem Extrasinn entspann sich eine unhörbare Unterhaltung. Am Ende stand ein hoffentlich brauchbares Ergebnis. „Ich habe das Argument, das du brauchst. Erinnerst du dich, was Sato Ambush über Wanderer gesagt hat? Die Provcon-Faust könnte ein Materialisierungspunkt der Kunstwelt sein ... Das denken jedenfalls die Nakken."

„Könnte. Muß aber nicht."

„Das ist egal, Perry. Du wirst eben behaupten, wir wüßten es jetzt ganz genau."

 

*

 

Atlans Plan funktionierte - wenn auch mit erheblicher Verzögerung.

Am 1. Januar 1171 NGZ trafen die Nakken ein. Insgesamt waren es acht Dreizackschiffe unter Führung von Willoms ANEZVAR. Wahrscheinlich hatten sich nicht alle auf Akkartil befunden, sondern waren aus großer Entfernung angereist. Diese acht Schiffe - die gesamte Nakkenstreitmacht der Galaxis.

Sie alle maßen fünfzig Meter in der Länge, die Höhe betrug fünfundzwanzig, die Dicke zwanzig Meter. Der Name rührte von je drei Zacken her, die den Bug der Schiffe bildeten. Der jeweils mittlere Anbau barg die Zentrale.

Schon fünf Minuten später traf ein Anruf der ANEZVAR ein.

Rhodan ließ sich das Bild auf seinen Monitor legen. Am anderen Ende war Eirene. Atlan versuchte, im Gesicht der etwa vierzigjährigen Frau zu lesen; doch was er sah, wirkte absolut undurchdringlich. „Ich freue mich, dich zu sehen, Eirene", begann Rhodan freundlich, „Idinyphe!" unterbrach die Frau grob. „Natürlich!" Rhodan versuchte, so sanft wie möglich weiterzusprechen. „Ich bitte um Entschuldigung. Ich lade euch auf die ODIN ein. Dort besprechen wir, was es zu besprechen gibt."

Eirene wandte kurz den Kopf zur Seite. Über ihre Lippen kam ein Wortschwall, der sich für normale Ohren unglaublich fremd anhörte. Atlan erkannte ein paar Silbenfetzen. Sein fotografisches Gedächtnis zog Querverbindungen, aber einen Sinn entdeckte er nicht.

Plötzlich fixierte die Frau wieder den Schirm. „In Ordnung, Perry. Wir kommen hinüber."

Bevor Rhodan noch eine Frage stellen konnte, war die Verbindung unterbrochen.

Atlan schloß sich dem Terraner an; sie ließen einen kleinen Konferenzraum vorbereiten. In kleinem Kreis rechneten sie sich die besten Chancen aus. Schließlich wollten sie etwas von den Nakken, nicht umgekehrt.

Eirenes Begleiter war Willom.

Terraner vermochten einen Nakken nicht von anderen zu unterscheiden. Nur Atlan meinte, das Schneckenwesen wiederzuerkennen. Er orientierte sich anhand winzigster Kleinigkeiten.

Die Kriechsohle des Wesens schien an einer Stelle leicht zerkratzt. Der bläulichschwarze Schimmer von Willoms Haut war charakteristisch. Außerdem existierte ein individueller Rhythmus in seinen Worten.

Rhodan schloß hinter ihnen die Tür.

Der Nakk und Rhodans Tochter stellten sich daneben. Atlan und Rhodan nahmen Platz. „Willst du dich setzen, Idinyphe?"

„Ich bleibe hier bei meinem Gefährten", antwortete sie verschlossen. „Wir haben Fragen. Ihr habt gesagt, Wanderer würde in der Provcon-Faust auftauchen. Woher stammt eure Kenntnis?"

Bevor Rhodan noch antworten konnte, nahm Atlan das Heft in die Hand. Unter dem Tisch verborgen drückte er den Arm des Freundes; laß mich, hieß das, ich bin der bessere Lügner von uns beiden. „Wir haben gute Gründe für unsere Behauptung. Der gesamte Rest der truillauischen Muschelschiffe hat sich in der Provcon-Faust verbarrikadiert. Sie haben dafür gesorgt, daß sich der Staubmantel der Faust wieder aufheizt.

Und zwar nur zu einem Zweck: uns vom Materialisationspunkt Wanderers fernzuhalten."

„Beweise?" mischte sich erstmals Willom mit künstlicher Stimme ein. „Keine Beweise", gab Atlan zurück. Salziges Sekret rann ihm über die Wangen, bei Arkoniden ein Zeichen der Erregung. Sein Herz pochte. Nun kam es darauf an. „Aber wir haben die Auswertung unserer Syntroniken. Wir werden euch alle Daten zur Verfügung stellen."

Eirene fragte: „Welchen Wahrscheinlichkeitswert ergibt die Auswertung?"

„Zweiundsechzig Prozent", log er unverfroren. „Ihr habt behauptet, es wäre sicher."

„Wirkliche Sicherheit gibt es nicht."

„Ich denke, wir verstehen jetzt, Atlan." Sie erhob sich abrupt. „Überspielt eure Daten an die ANEZVAR."

„Das werden wir tun, Idinyphe."

Sekunden später waren die beiden verschwunden.

Nur noch er und Rhodan blieben eine Weile sitzen. „Das ist dein Spiel, Arkonide", meinte der Terraner. Er hielt nachdenklich die Hände über dem Tisch gefaltet. „Ich hoffe, daß du die besseren Karten hast."

„Du solltest mich besser kennen, Perry. Ich bluffe."

„Also gibt es keine Auswertung?"

„Nein. Ich jedenfalls habe keine anstellen lassen. Aber unsere Syntroniken rechnen anders als die Geräte auf nakkischen Schiffen. Wer weiß, was sie herausbekommen. Ist es nicht die Idee der Nakken, Wanderer könne in der Faust auftauchen?"

„Ja, Alter ... Gewiß haben sie ihre Gründe. Also hoffen wir das Beste."

Atlan erhob sich und legte dem Freund eine Hand auf die Schulter. „Für den schlimmsten Fall habe ich noch etwas auf Lager. Keine Sorge, Perry."

Du übertriffst dich selbst, spottete sein Extrasinn. Du weißt, daß er deinen Plan nicht gutheißen kann.

Wenn es überhaupt soweit kommt, dachte der Arkonide zurück.

O ja, das wird es. Und du weißt es genau. Kinder und Greise haben eines gemeinsam: Sie schätzen eine Situation nicht folgerichtig ein. Zu welcher Gruppe gehörst du?

Zu keiner! rief er lautlos. Das beweise ich dir!

Atlan lachte ironisch. Im Endeffekt hieß das natürlich, es sich selbst zu beweisen.

 

*

 

Erneut saß er wie auf glühenden Kohlen. Die ANEZVAR gab nicht das geringste Lebenszeichen von sich, ebensowenig die anderen Dreizackschiffe. Alle hatten ihre Position im unmittelbaren Randbereich der Wolke bezogen.

Sechs Stunden später meldete sich Eirene.

Rhodan räumte kommentarlos seinen Platz vor dem Bildschirm.

Die Frau begann ohne jede Begrüßung. „Wir haben die Daten geprüft. Unsere Computer bestätigen euer Rechenergebnis nicht. Es gibt tatsächlich eine gewisse Wahrscheinlichkeit, da die Muschelschiffe auch das Projekt UBI ES sabotiert haben. Aber sie ist nicht signifikant. Ihr habt gelogen. Nein, nicht ihr, sondern du, Atlan! Dir traue ich das am ehesten zu. Du hast uns hergelockt."

„Was werdet ihr unternehmen?" fragte er, ohne Stellung zu beziehen. Von der Antwort hing alles Weitere ab. „Ich habe zur Abreise geraten. Ich denke, wir sollten für eure Zwecke mißbraucht werden."

„Nicht mißbraucht", sagte er. „Wir wollen lediglich Zugang zur Provcon-Faust. Dazu sind nur Nakken imstande. Außerdem kann es sein, daß eines unserer Schiffe in der Wolke in Not ist. Wir wollen Hilfe bringen."

„Du hast dich verraten", gab sie ungläubig zurück. „Ist das euer Ziel? So einfach, Arkonide?"

„Das ist unser Ziel.Warum sollte ich es leugnen? Doch was wissen wir von Nakkenlogik? Wir verstehen eure Schlüsse nicht. Wir sind davon überzeugt, daß ES kommen wird. Was also wollt ihr tun?"

„Nun ..." Erstmals zögerte die Terranerin, die sich je nach Seelenzustand Idinyphe oder Eirene nannte. Mit den Fingern strich sie fahrig durch ihr kurzgeschnittenes Haar. „Meine Empfehlung wurde verworfen.

Wir bleiben noch."

Atlan wurde hellhörig. „Das begrüße ich. Aber aus welchem Grund, wenn ihr mich für einen Lügner haltet?"

„Es gibt gewisse Anzeichen, daß..."

In diesem Augenblick unterbrach sich Eirene. Ein paar Sekunden lang wurde der Schirm dunkel, dann kehrte sie zurück und sagte: „Geduldet euch. Willom und die anderen müssen bestimmte Dinge ausloten."

„Was für Dinge?"

„Geduldet euch! Es könnte sein, daß ihr trotz allem recht behaltet."

Die Verbindung brach zusammen.

Aber wenn die Nakken etwas ausloten wollten, dann nicht ohne Grund. Vielleicht saß sein Schuß ins Blaue genau im Ziel; und die Faust hatte mit ES zu tun. Ein Grund mehr, dachte er, möglichst rasch hineinzufliegen.

Die Dreizackschiffe setzten sich langsam in Bewegung. Ihre Kursvektoren ergaben keinen Sinn, das hatte er bald heraus. Aber was wollte man von Nakken erwarten? „Hm. Egal, was sie tun - wir können ihnen nicht lange Gelegenheit dafür geben."

Unglaublich langsam verging die Zeit. In sich spürte er den Drang, aktiv zu werden - doch es gab keine Möglichkeit.

Atlan ließ sich vom Bordsyntron der ODIN eine leere Kabine anweisen und schlief ein. Drei Stunden später erwachte er. Geschehen war nichts. Mehrmals an diesem Tag pendelte er zwischen ODIN und ATLANTIS hin und her.

Er machte sich Sorgen um das verschollene Schiff und die Ereignisse in der Provcon-Faust.

Irgend etwas von Bedeutung ereignete sich, das spürte er.

Ein zweiter Tag verging.

Nach wie vor kreuzten die Dreizackschiffe auf sinnlosen Kursen um den Staubmantel. Sie antworteten nicht auf Funkanrufe, ihre Aktivitäten waren für die Orter undurchsichtig.

Am dritten Tag suchte Atlan Perry Rhodan auf. „Was gibt es, Arkonide?" meinte der andere mißmutig. Rhodan saß vor dem syntronischen Anschluß seiner Kabine und betrieb strategische Planspiele.

Die Ruhe seines Freundes war Atlan manchmal unheimlich - aber diesmal übertrieb er es. „Ich denke, wir sollten Willom und Eirene einen Besuch abstatten."

„Wozu?" Rhodans Frage klang bitter. „Wir haben keinen Trumpf in der Hand. Wir können nur auf neue Entwicklungen hoffen."

„Trotzdem, Perry", bat Atlan. „Bitte begleite mich!"

„In Ordnung. Versuchen wir es."

Sie nahmen ein kleines Beiboot der ODIN und näherten sich der ANEZVAR. Ein paarmal schien es, als weiche das Dreizackschiff absichtlich aus; doch dies gehörte nur zu den scheinbar sinnlosen Bewegungen der Nakken.

Rhodan besetzte den Pilotensessel. Während Atlan vorsorglich seinen SERUN anlegte, warf der Terraner einen energetischen Anker aus. Von nun an klebte das Beiboot wie eine Klette an der ANEZVAR. „Hier Rhodan und Atlan", sprach der Arkonide über Funk. „Idinyphe! Laß uns hinein!"

Sekunden später öffnete sich gegenüber ein beleuchteter Spalt im Rumpf. Im Schutz ihrer Anzüge setzten sie über. Sie folgten den leuchtmarkierten Gängen, dann trug ein Schacht sie bis in die Zentrale des Dreizackschiffes.

Jedenfalls hielt Atlan den Raum dafür; keinerlei Bedienungselemente waren sichtbar, keine Schirme, keine Sitze oder dergleichen. Aber ein Nakk brauchte keine Bequemlichkeit.

In der Mitte warteten schon Willom und Eirene.

Wieder übernahm Rhodans Tochter die Rolle der Sprecherin. „Was wollt ihr?" fragte sie in eisigem Tonfall. „Wir möchten hören, wie eure Ergebnisse aussehen", antwortete Rhodan. „Unmöglich! Selbst, wenn ich etwas erzählen wollte, ich könnte es nicht verständlich machen."

„Versuche es, Idinyphe!"

„Nein, Perry! Das wäre sinnlos. Ich will meine Kraft nicht verschwenden. Geht jetzt wieder, wir melden uns."

Die ganz Zeit folgte Willom dem Gespräch scheinbar unbeteiligt. Der Nakk gab durch nichts zu erkennen, was ihm die Anwesenheit der beiden Eindringlinge bedeutete.

Atlan suchte nach Anzeichen von Erregung - gänzlich erfolglos. „Wir verschwinden nicht", sagte der Arkonide jetzt. „Wir fordern ..."

„Du hast nichts zu fordern", unterbrach Eirene ihn in demselben eisigen Tonfall, in dem sie sie empfangen hatte. „O doch! Bringt uns in die Provcon-Faust! Ich will, daß wir uns sofort auf den Weg machen! Auf der Stelle!"

„Verschwindet!"

Plötzlich hielt Atlan seine Waffe in der Hand.

Er sprang einen Schritt zurück und richtete sie auf Willom. Das Abstrahlfeld schimmerte bläulich; es zeigte an, daß die Waffe entsichert war. Willom reagierte nicht. Narr! Sieh dir Rhodan an! Das hättest du nicht tun sollen!

Sein Freund aus vielen gemeinsamen Jahrhunderten verdrängte die Überraschung rasch. Er schien zu kochen vor unterdrückter Wut. Selten hatte Atlan ihn so zornig gesehen; es war, als fühle sich Rhodan von ihm regelrecht hintergangen.

Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Immerhin war Rhodan so vernünftig, den Mund zu halten.

Der Terraner bewegte sich nicht. Wie hatte er doch gesagt? Es ist dein Spiel, Arkonide ... Und genauso war es auch, „Was ... was soll das?" Die zittrige Stimme gehörte Eirene. Diesmal war es wirklich Eirene, das sah der Arkonide auf einen Blick. Urplötzlich war aus der Fremden wieder die Terranerin geworden. „Ich mache keine Scherze", sagte Atlan entschlossen. „Ich will in die Provcon-Faust. Und mir scheint, ich habe keine Wahl. Die ANEZVAR wird uns hineinbringen, und zwar ohne weitere Verzögerung."

„Ich weiß nicht einmal, ob Willom das könnte." Eirene machte einen fahrigen, zugleich ängstlichen Eindruck.

Hatte sie sich vorher in dieser Umgebung sicher bewegt, so wirkte jetzt jede ihrer Gesten deplaziert.

Trotzdem begann sie, auf Willom einzureden. Dazu benutzte sie dasselbe Idiom wie vor drei Tagen. Am Ende fuhr der Nakk seine Augenstiele aus und richtete sie auf Atlan. Ein seltsames Gefühl kroch über den Rücken des Arkoniden. Seine Waffe deutete auf Willom - und er hoffte, daß in diesem Augenblick nicht eine zweite Waffe auf ihn gerichtet war. „Du willst mir ... drohen? Das ist ..."

Willom brach ab. Seine Kriechsohle bewegte sich unruhig. Er robbte mit quietschenden Geräuschen ein Stück weit auf Eirene zu. „Was denkst du?" fragte der Nakk. „Wird ... er ... es tun?"

„Ich weiß nicht, verdammt!" Sie ballte hilflos die Fäuste. „Ich kenne ihn schon lange. Wenn für ihn genügend auf dem Spiel steht, wäre es möglich."

Atlan lächelte kalt. Er erkannte seine Chance. „Du weißt doch, Eirene, worum es geht. Auf dem Spiel steht das Leben einer Schiffsbesatzung. Wir wissen nicht, was mit der AMATIL geschehen ist. Außerdem wollen wir herausfinden, welche Beziehung zwischen ES und den Muschelschiffen besteht."

Eirene wand sich.

Weiter, Arkonide! flüsterte der Extrasinn. Du hast doch bis jetzt auch keine Rücksicht genommen!

Voller Berechnung senkte Atlan die Waffe ein bißchen. Er wollte nicht aussehen wie ein Morder, sondern wie der potentielle Freund, der er auch war. Keine leichte Aufgabe mit angeschlagener Waffe. „Bedenke, Eirene, daß wir ehemaligen Aktivatorträger bald sterben müssen, falls wir Wanderer nicht finden.

Ich werde sterben und dein Vater ebenfalls."

Seine Waffe ruckte wieder hoch, der Blick versteinerte. „Also?"

So deutlich, wie es nur möglich war, legte er auf den Nakken an.

Eirene krümmte sich. „Nein!" schrie sie. „Nicht, Atlan! Ich werde dich hassen für das, was du mir antust!

Willom! Ich traue es ihm zu. Wir müssen tun, was er sagt." Der Arkonide ließ die Waffe sinken
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Beaunomet „Beau" Jaffe hatte so himmelblaue Augen, daß alle Frauen darin verliebt waren. Das war sein bestes Kapital. Außerdem flogen sie auf die Uniform aus weißem Tuch, die ebenmäßigen Züge, den glitzernden Ring im rechten Ohr. Dazu diese verhaltene Bewegung voller Energie ...

Beau lächelte in Gedanken.

Einige konnten dem Blick voller Melancholie nicht widerstehen, den er so perfekt beherrschte, andere waren verrückt nach ihm als Liebhaber. Es gab viele Möglichkeiten - und er beherrschte sie ohne Ausnahme.

Solange er sich erinnern konnte, hatten Frauen immer seiner Karriere gedient. Viele Frauen, ein langer Weg nach oben. Beau betrachtete ihre Körper als Klaviatur, auf der er spielen konnte. Ihren Seelen gab er das, wonach sie sich sehnten. Aber nie zuviel, immer im rechten Maß.

Beau beherrschte Frauen, Eine der wenigen Ausnahmen bildete Vrana.

Er wußte eine Menge von ihr. Und das mußte auch so sein; bei der Art von Geschäften, die sie miteinander abwickelten.

So wußte er beispielsweise, daß sie keine gebürtige Tekheterin war. Zumindest nicht im landläufigen Sinn: Vranas Zeugung hatte im Reagenzglas stattgefunden, Sie war ein Klon, der in einem Biolabor der Provcon-Faust aus der Retorte gestiegen war. Die abnorm verlängerten Arme mit den jeweils zwei Gelenken bewiesen das.

An diesen Genen hatte irgendwer herumgepfuscht. An der Stirn befand sich der Ansatz eines dritten Auges; Monos’ Genetiker hatten oft mit zusätzlichen Sinnesorganen experimentiert.

Nervöses Trommeln auf der Tischplatte.

Sie hielt sich nicht in der Gewalt.

Das Alter betrug etwa hundert Jahre, schätzte er, jedenfalls der faltigen, grauweißen Haut nach zu urteilen.

Dicke Tränensäcke hingen unter den Augen. Doch Beau wußte, daß Vrana um ihre Opfer niemals weinte.

Genausowenig wie er - das war ihre Gemeinsamkeit.

Nachdenklich strich er mit einem Finger über seinen dünnen Oberlippenbart. „Nun, Vrana? Sind wir uns einig?"

Er lächelte falsch und löste den Beutel vom Gürtel. Eine Weile spielte er damit herum, dann warf er ihn vor ihr auf die Tischplatte.

Die Tekheterin setzte ihr schiefstes Grinsen auf, was bei ihrem mißgestalteten Gesicht kein Problem war. „Natürlich, Jaffe, du kannst die Ladung draußen übernehmen."

Mit einem dieser dreigliedrigen Arme raffte sie den Beutel an sich.

Beau trat aus der Hütte nach draußen. Heftiger Wind schlug ihm ins Gesicht. Mit ganzer Kraft stemmte er sich dagegen, um nicht fortgewirbelt zu werden.

Er winkte den Leuten, die am Raumschiff standen. Der Ertruser Vert Beiken winkte zurück; damit begann die Verladung der Gefangenen in die Zwischendecks.

Kurz über dem Horizont stand die große, düsterrote Scheibe der Sonne Arwalal. Das Wort entstammte einer alten Sprache. Es bedeutete soviel wie „das düstere Auge des Todes". Manchmal auf Tekheter lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken, wenn er daran dachte.

Der Grund war natürlich die riesige, bedrohliche Kugel von Arwalal II. Tekheter umkreiste diesen Gasriesen als Mond. „Beau!" rief von weitem Jon Killmert, der Pilot der GÄA NOVA. Der Sturm trug seine dünne Stimme kilometerweit. „Beau! Bist du fertig?"

Beaunomet Jaffe winkte nochmals. Gegen den Wind anzuschreien hatte keinen Sinn. Er sah den Strom der Sklaven in einer Luke des Walzenraumers verschwinden. Neuer Reichtum für ihn und die, die ihm halfen.

Zwei Minuten später hatte er das Schiff erreicht.

Von nahem wirkte es gewaltig mit seinen hundertachtzig Metern Länge und der silbrig lackierten Außenhülle.

Sie war sein bestes Stück - nach außen hin der protzige Stolz eines reichen Mannes. Das wahre Geheimnis allerdings bargen die Zwischendecks. „Beau ..."

Jon Killmert hatte auf ihn gewartet. Der riesenhafte Mann trug einen entsicherten Strahler in der Hand. Sein Gesicht sah so wild aus, daß niemand an seinen bösen Absichten zweifelte.

Jedenfalls kein Tekheter, und darauf kam es an. Die Schlange der einsneunzig bis zwei Meter zehn großen Humanoiden zog scheinbar willenlos an ihnen vorbei. Vrana hatte wie immer entmutigten Abschaum aufgelesen. Doch sie alle waren körperlich in akzeptablem Zustand. Jeder brachte Beau eine gute Summe.

Die Männer trieben sie mit Neuropeitschen weiter. „Beau ... Dreihundert sind es diesmal."

Von nahem klang die Stimme nicht mehr dünn, sondern schneidend hell. Sie paßte nicht zu Jon Killmerts Hünenkörper, den schattigen Augen und den vernarbten Wangen. Auf seine Weise wirkte der Mann ebenso mißgestaltet wie Vrana. „Dann laß uns starten. Ich habe genug von Tekheter. Ich habe alles satt."

„Beau ..."

„Du hast mich gehört. Verladet den Rest, dann geht es los. Zunächst nach Gäa, die gewohnte Route."
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In der Provcon-Faust herrschte kaum Verkehr. Außer ihnen flogen lediglich zehn weitere Schiffe die Routen des Innenraums ab.

Zweiundzwanzig Sonnen gab es, aber nur vier von ihnen besaßen Planeten. Das erste dieser Systeme hatten sie gerade verlassen. Nummer zwei war der gelbe Stern Teconteen, wo auf dem zweiten Planeten die Vincraner lebten. Dann waren da noch Zwotta und Zwottertracht, zuletzt das Prov-System.

Diese gelbe Sonne war ihr Ziel; speziell der dritte Planet, der auch heute noch Gäa genannt wurde. Der Name stammte von Terrasiedlern, die während der larischen Besatzung hier Zuflucht gesucht hatten - vor vielen hundert Jahren.

Jon Killmert brachte die GÄA NOVA in den Hyperraum. 2,1 Lichtjahre kosteten sie lediglich eine halbe Stunde. „Alles klar in den Zwischendecks?" fragte er Vert Beiken, der gerade hereinkam. „Sind unsere Gäste wohlauf?"

Beiken, der Ertruser mit der Sichelkammfrisur, grinste breit. „Aber ja, Beau", dröhnte er. „Sind ja nur dreihundert. Manche haben sogar Platz, sich hinzusetzen. Und der Rest hält zwei Tage auch im Stehen durch."

Beau seufzte und legte die Füße bequem auf ein Instrumentenbord.

Manchmal hatte er den Eindruck, daß die Routine ihn auffraß. Vier oder fünf Jahre noch, dachte er. Dann hatte er Geld genug, um die ganze Faust zu kaufen. Dann konnte er sich zur Ruhe setzen.

Mit offenen Augen träumte er seinen Lieblingstraum: die Vision von einem Königreich Jaffe, irgendwo auf Gäa oder in der Galaxis. Dort, wo er einfach nur abwarten und das Leben genießen konnte.

Sicher, dazu brauchte er kein Königreich, aber etwas trieb ihn an, immer weiter um Geld und Einfluß zu spielen. Um keinen Preis wollte er noch einmal Armut und Bedeutungslosigkeit erleben. „Landeanflug!" rief Jon Killmert mit seiner hellen Stimme.

Der Walzenraumer sank gemächlich auf den Planeten zu.

Beau folgte dem Blickwinkel der Monitore. Zunächst Gäa im Schein der gelben Sonne, eine Hälfte dunkel, die andere im Tageslicht. Schnell rückte der Kontinent Fatrona näher. Darauf die Stadt Sol-Town, einst eine ausgestorbene Metropole, heutzutage wieder pulsierendes Zentrum von Handel und Verkehr.

Das riesige Hafenareal kam ins Bild. Etwa zweihundert Schiffe standen dort und wurden be- oder entladen. Die GÄA NOVA beanspruchte einen Stammplatz direkt an den Hafenterminals. Beaunomet Jaffe gehörte zu den reichsten Bürgern des Planeten.

Die Fläche im Norden hatte einst Monos’ Klonfabriken beherbergt. Heutzutage gab es nur noch Ruinen dort, denn nach dem Sturz des Diktators hatte eine beispiellose Welle von Gewalt alles bis auf die Mauerreste weggespült.

Andere Freiflächen westlich davon standen für das ehemalige Larengetto. Monos hatte den Provcon-Zweig dieses Volkes ausrotten lassen. Aber die Laren waren nicht ohne Kampf gestorben.

Jedes Kind in der Faust kannte die Geschichte, und niemand hatte je versucht, dorthin ein neues Haus zu bauen.

Das Larengetto war ein Symbol des Widerstands, Sogar Beau hatte Achtung davor.

Sacht wie eine Schneeflocke sank die Jacht zu Boden. Während Killmert und Veit Beiken sich um die Ladung kümmerten, verließ er das Schiff. Ein Privatgleiter brachte ihn zum Rand des Raumhafens. Er passierte minimale Kontrollen, dann tauchte er im Verkehr der Stadt unter.

Im Zentrum lag das Jaffe-Building, sein eigener Wolkenturm. „Landen!" befahl er dem Gleiter. „Am besten auf dem Dach."

Sekunden später stand er in vierhundert Metern Höhe über dem Boden. Dreißig Gleiter füllten die Parkflächen auf dem Dach. Die Hälfte davon gehörte ihm, ein paar Sportmaschinen, Lastengleiter für jeden Zweck.

Ringsum wuchsen weitere Türme in die Höhe; alles Prestigeobjekte seiner Konkurrenten. Und ringsum pulsierte der Verkehr der Mittagsstunden, der sich mit steigendem Wohlstand bis in achthundert Meter Höhe ausgedehnt hatte. Das jedenfalls war hier, im Zentrum Sol-Towns, tagsüber oft der Fall. „Beau!"

Am Eingang zum Turm erwartete ihn die Frau, die seine Geschäfte führte. Melda Zen Held war eine dunkelhaarige Akonin - eine abgelegte Geliebte, die Beaus Vertrauen genoß. Niemals hätte sie gegen seine Interessen gehandelt. Das wußte er sicher. „Hallo, Melda!"

Er drehte sich um und legte den Arm um sie. Ein Kuß für sie, dann ging er wieder auf Distanz. So wie die anderen erhielt sie hin und wieder ein Almosen.

Beau ignorierte ihren verliebten Blick. Vielleicht hatte er heute nacht Zeit für sie. „Was gibt es, Melda?"

Sie wandten sich dem Lift zu, sprangen hinein und ließen sich bis in die zehnte Etage hinuntertragen. Dort lagen seine Büroräume. „Die Geschäfte laufen prima, Beau", berichtete die schöne Akonin. „Die neue Dependance auf Vincran erwirtschaftet bereits Gewinn. Nur bescheiden, aber immerhin."

Mit einem Finger spielte er an seinem Ohrring. „Du weißt, daß mich das nicht interessiert."

Melda Zen Held errötete. Er registrierte es aus den Augenwinkeln.

Beau stieß eine Tür auf, steuerte die Bar an und goß sich einen scharfen Drink ein. Matt ließ er sich in seinen Lieblingssessel sinken und starrte auf das Panorama. Zehntausend Gleiter zogen an seinem Fenster vorbei. Er hätte sich die dreifache Anzahl kaufen können. „Ich weiß, Beau ... Dich interessiert nur der politische Teil. Es gibt keine Neuigkeiten. Nur eine Nachricht von deinem Mann auf Zwotta."

„Sehr schön! Verschwinde jetzt, Melda!"

„Wie du willst."

Sie warf ihm noch einen sehnsüchtigen Blick zu, dann war er allein. Mit ein paar Tastendrücken rief er die Nachricht auf.

Beaunomet Jaffe. von: Verbindungsmann Kester Kip.

Ich habe auftragsgemäß die Nachforschungen aufgenommen, Beau. Auf Zwottertracht häufen sich in der Tat gewissen Ereignisse. Immer mehr weibliche Zwotter entwickeln eine Art „Gesicht"; damit meinen sie offenbar Visionen aus der Zukunft. Blanker Unfug, wenn du mich fragst.

Aber die Visionen sind einheitlich. Sie prophezeien eine neue Heimat für die Zwotter, angeblich eine paradiesische, unberührte Welt. Der Herrscher dieser Welt ist eine Art idealisierter Terraner.

Wie gesagt, blanker Unfug!

Aber du hast es ja wissen wollen, Beau. Übrigens ergab sich kein Hinweis auf deinen Verdacht.

Nichts spricht dafür, daß die Zwotter in letzter Zeit auffällig große Mengen seltener Rohstoffe verarbeiten. Sie sind und bleiben die alten Wurzelkrautier. Bis zum nächstenmal! Ich stelle die Kosten deiner hiesigen Dependance in Rechnung.

Kester Kip, Zwotta.

Beau schüttelte böse den Kopf.

Was wußte schon dieser Dummkopf! Die Bewertung der Geschichte behielt er ausschließlich sich selbst vor.

Und er hatte das dumme Gefühl, daß auf Zwottertracht etwas vor sich ging.
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Tags darauf startete die GÄA NOVA wieder.

Beau bereute jetzt schon, daß er sich am gestrigen Abend im Bett von Melda hatte breitschlagen lassen. Jetzt war sie mit dabei. Nun gut - sollte sie sich um einen Teil der Geschäfte kümmern.

Unten blieb der Raumhafen von Sol-Town zurück. Über dem Horizont lag der rötliche Schimmer des beginnenden Abends. Doch je höher das Schiff stieg, desto mehr geriet es in den Bereich der Sonnenstrahlen. Bald lag unter ihnen eine halbdunkle, rasch schrumpfende Kugel.

Beau suchte die Zentrale auf. „Wie geht’s den Tekhetern?" fragte er Vert Beiken.

Der Ertruser lachte dröhnend.

Schon unter Monos’ Herrschaft hatte Beiken ein Gefangenenlager beaufsichtigt; und zwar besser als jeder Cantaro. Beau hatte ihn herausgekauft und bei sich angestellt. Aus dieser Zeit datierte sein großer Reichtum.

Während bei Monos’ Abgang alle anderen bei Null hatten beginnen müssen, war er schon reich gewesen.

Beiken schaltete eine Monitorverbindung in die verborgenen Zwischendecks. Die Kamera schwenkte über dichtgedrängte Tekheter. Einige lagen am Boden, atmeten aber noch. Die anderen hatten für sie Platz gemacht. „Du siehst", dröhnte der Ertruser, „es geht ihnen blendend!"

„Gut, gut", meinte Beau gnädig. Er schwenkte seinen Sessel herum und legte seine Füße hoch. „Jon! Wir gehen auf Überlichtfahrt."

Jon Killmert brachte die Jacht rasch auf Eintauchgeschwindigkeit. Nach zehn Minuten begann etwas, den Walzenraumer durchzuschütteln.

Beau wäre fast aus dem Sessel gekippt. Außerdem verschüttete er den Gäakaffee, den er hatte trinken wollen. „Jon Killmert!" schrie er außer sich.

Beaunomet Jaffe sprang auf und hätte sich fast auf den Hünen gestürzt. Rechtzeitig überlegte er es sich anders; sicher, Killmert hätte sich nicht gewehrt. Aber er wollte sich selbst nicht so gehenlassen. „Sieh, was du angerichtet hast!" rief er statt dessen. Er zeigte vorwurfsvoll auf den braunen, nassen Flecken, der seine Uniform verunzierte. „Tut mir leid, Beau ..."

Neue Vibrationen schüttelten die GÄA NOVA durch. Er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. „Was ist da los, Jon?"

„Ich weiß nicht", antwortete der Mann mit der hellen Stimme. Seine Narben verzogen sich zu einer besorgten Miene. „Es scheint am Staubmantel zu liegen. Man hört, daß er sich wieder aufheizt. Die Kraftlinien im Innenraum der Faust verändern sich."

„Ach was! Sorge dafür, daß wir heil ans Ziel kommen!"

Beau verschwand kurze Zeit, um die Uniform zu wechseln. Als er zurück war, hatten sie das 1,82 Lichtjahre entfernte Vincran fast erreicht - und zwar ohne weiteren Zwischenfall.

Der Erste Pilot bat um Landeerlaubnis.

Eine Überwachungssyntronik schleuste sie durch dichten Gleiterverkehr herunter. Ihr Ziel war der Privatraumhafen Ymmiskill.

Dort unten lag eine gäaähnliche Welt, doch vieles auf Vincran unterschied sich von seiner Heimat. Hier regierte nicht das Geld und nicht das Volk. Die Macht auf Vincran hielten die Sekten in der Hand. „Da hinten fangt Ymmiskill an", meldete Jon Killmert.

Beau gab seine entspannte Haltung auf. Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch Melda Zen Held die Zentrale betreten hatte. Sie trug ein aufregendes Kleid in Rot und Silber, doch er kümmerte sich nicht darum. „Verschafft mir Funkverbindung!" rief er in Richtung der Orter-Funkerkabine.

Sein Walzenraumer landete ohne jeden Ruck auf dem Plastbeton. Ringsum standen sechs weitere Schiffe. Zwei davon waren schwer bewaffnet, die vier restlichen immerhin noch mit Thermokanonen. Bis zum Rand des Hafens erstreckten sich zu jeder Seite dreihundert Meter offenes Gelände. Über Ymmiskill gabelte sich der Gleiterverkehr zu beiden Seiten hin.

Niemand verletzte den Luftraum der Sekte Vin-Vac. „Verbindung steht."

Beau setzte sich in Positur. Er rückte den Kragen der Uniform gerade und spielte an seinem Ohrring. Plötzlich wurde der Bildschirm hell, ein Gesicht erschien. „Beaunomet Jaffe", sagte sein Gegenüber mit kalter Stimme. „Hallo, Lystron! Ich bringe die vereinbarte Lieferung."

„Laß die Leute ins Freie schaffen!"

„In Ordnung." Beau wandte sich seinem Ertruser zu und rief: „Vert! Die Tekheter dürfen aussteigen."

Anschließend wandte er sich wieder dem Vincraner auf dem Bildschirm zu. Lystron war einer der mächtigsten Männer der Provcon-Faust; seine Augen blickten starr und aufmerksam, die Miene verriet höchstens Abneigung.

Auf seinen kahlen Schädel hatte er die Herrschaftssymbole der Sekte tätowiert: ein Kreis mit vielen kleinen Löchern, der die Provcon-Faust und die Korridore durch den Staub repräsentierte. Die hohe Stirn war als Zeichen seiner Würde schwarz gefärbt.

Einmal hatte Beau ihn in natura erlebt. Nie würde er diesen Augenblick vergessen. Denn Lystron war ein Klon - ein künstlich gezeugter Vincraner mit ungeheuren Geistesgaben. Monos’ Genetiker hatte ihn mit einem funktionierenden Psi-Gehirn ausgestattet.

Lystron war Telekinet.

Beau hatte gesehen, wie ein aufsässiger Tekheter in seinem geistigen Griff gestorben war.

Damals hatte Lystron ein Exempel statuieren wollen.

Seitdem hütete sich Beaunomet, Lystrons Zorn zu erregen. Er lieferte stets pünktlich und befolgte jeden Befehl, den die Sekte Vin-Vac in Ymmiskill gab. „Was starrst du mich an?" fragte Lystron ausdruckslos.

Beau schreckte auf. „Ich ... ich habe über Vin-Vac nachgedacht. Über das, was ihr zu tun versucht ..."

„Was weißt du davon! Es interessiert dich doch nicht einmal."

Das allerdings stimmte, auch wenn Beau es niemals zugegeben hätte. Sämtliche vincranischen Sekten verfolgten ein Ziel: die Provcon-Faust wieder in den ursprünglichen, abgeschotteten Zustand zurückzuversetzen.

Dann wäre die Faust wieder der sicherste Ort der Galaxis. Und vincranische Vakulotsen wären diejenigen, die über jede Passage zu entscheiden hätten, die den Verkehr hinein und hinaus allein garantierten.

Schnee von gestern, dachte Beau. Was einmal war, kam nicht wieder. Die Sekten vergeudeten all ihre Macht für Staub und Energie. Sie hatten keine Chance.

Draußen erschienen jetzt die ersten Tekheter.

Die Sklaven gingen ziellos von der GÄA NOVA weg.

In diesem Augenblick trat Melda neben ihn. „Was geschieht mit denen, Beau?"

„Das geht dich nichts an", meinte er unwirsch. „Sie sind Tekheter auf Vincran. Parias. Wen interessiert es?"

Auf dem Bildschirm lächelte Lystron kalt. Der Vincraner hatte mitgehört; und Beau nahm sich vor, mit Melda ein ernstes Wort zu reden.

Nun hatten hundert Tekheter das Schiff verlassen. Die Schotte knallten zu, die Entladeaktion war beendet.

Ohne weiteren Aufenthalt hob die GÄA NOVA ab. Auf dem Bildschirm erlosch grußlos Lystrons Gesicht.

Pünktlich in einer Woche würde Beaus aus Dependance auf Vincran das Geld einstreichen. „Beau!" rief die Akonin jetzt. „Du weichst mir aus! Ich will es wissen! Was geschieht mit diesen Leuten?"

„Zum Teufel, Melda ... Darum hast du dich doch noch nie gekümmert!"

„Dann ist jetzt eben das erstemal", antwortete sie verstockt. „Ach was! Verschwinde! Du hast hier nichts zu suchen."

Zornig bestellte er sich einen Drink beim Serviceautomaten. Melda Zen Held verließ beleidigt die Zentrale.

Indessen klebte eine Kamera am Landefeld; dort erschien ein Dutzend Robotschweber und machte auf die entkräfteten Tekheter Jagd. Aus den Fenstern wurde geschossen, reihenweise brachen die Leute zusammen.

Doch Beau stellte fest, daß es sich um Paralysestrahlen handelte.

Und wenn nicht, es wäre ihm auch egal gewesen. Sein Job war nur die Lieferung.

Als nächste Station steuerten sie erneut das Arwalal-System an. Dorthin gehörten die restlichen zweihundert Tekheter. Sie waren sein Kapital in den Geschäften, die er mit Unbekannten trieb. Unbekannte Partner - aber höchste Gewinne. Auch wenn ihm dabei ziemlich mulmig zumute war.

Er war ein Spieler. Das Risiko war seine Natur. Nie im Leben hatte er mehr verloren als das, was er bereit war einzusetzen.

Bevor sie noch in den Hyperraum gehen konnten, unterbrach Jon Killmert eigenmächtig das Manöver. Der Hüne entfaltete hektische Aktivität.

Beau hob fragend die Augenbrauen.

Killmert drehte sich um und sagte: „Tut mir leid, Beau ... Wir empfangen schwache Notsignale.

Die GÄA NOVA ist das nächste Schiff, scheint es."

Er erhob sich und trat an den Kommandostand. „Was für Signale?"

Killmert deutete auf einen Monitor.

Ein regelmäßiges, gezacktes Peilzeichen lief ein; aus zwei Lichtjahren Entfernung. Die Impulse waren derart schwach, daß womöglich außer seiner Jacht niemand sie empfing. „Vom Rand der Wolke." Seine Augenbrauen gingen in die Höhe, eine Hand spielte mit dem Ohrring. „Hmm.

Nun gut, Jon; wir nehmen Kurs auf die Stelle."

„Meldung an die offiziellen Organe?"

„Nein."

Beau nahm wieder in seinem Sessel Platz. Mit einemmal hatte er Lystron vergessen. Das hier war wichtiger - vielleicht ein Geheimnis, aus dem er Gewinn schlagen konnte
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Mieka hat Angst Mieka hat Angst, die sie wahnsinnig macht Der Staub hüllte sie ein wie ein dicker, unzerreißbarer Mantel. Wirbelnde Arme, strampelnde Beine, aber keine Lücke. Sie spürte den Staub nicht einmal. Doch, sie wußte, daß er da war.

Arme, Kleine. So jung und schon gestorben.

Wenn sie nur diese Gedanken hätte abschalten können.

Festes Material drückte ihre Haut, und an ihrer Brust hing ein mörderisches Gewicht. Mieka spürte, wie sie umhergewirbelt wurde. Die Arme schlugen gegen einen Widerstand; eine Nabelschnur führte aus ihrem Körper ins Dunkel.

Mit einemmal riß sie die Augen auf.

Mieka schrie gepeinigt. Ihre Stimme klang dumpf. „Ich bin überlastet", sprach eine entfernte Stimme. „Überlastet, überlastet."

Sie hörte nicht darauf. Etwas in ihr war durchgedreht - es rotierte noch immer, machte ihr noch immer zu schaffen. Aber nun wußte sie es. Mieka wollte überleben, nicht nur körperlich, sondern auch mit dem Geist.

Die Nabelschnur war eine Leine.

Und der Staub ringsum wich nun beiseite. Den dicken, unzerreißbaren Mantel hatte sie sich nur eingebildet.

Satt dessen erkannte die Arkonidin, daß sie in eine milchige weiße Sphäre eingehüllt war, die zwischen ihr und dem Staub stand.

Die Realität brach mit Macht über sie herein.

Mieka begriff, daß sie in der Provcon-Faust schwebte. Genauer: Im Staubmantel, der eine Barriere zwischen dem Innenraum und dem Rest des Universums bildete. Die AMATIL war explodiert.

Wie aber kam es, daß sie noch am Leben war? Immer wieder legte sie sich mit wachsender Panik diese Frage vor. Am Leben, ja, aber wie lange? Sekunden, Minuten, oder bis der Energievorrat des SERUNS zur Neige ging ...

Mieka schrie erneut.

Diesmal war es ein guter Schrei. Er half mit, die Spannungen in ihr abzubauen.

Teil eins der Frage ließ sich relativ einfach lösen. Im SERUN bot sie dem Staub lange nicht so viel Angriffsfläche, wie es ein Raumschiff tat. Außerdem versuchte sie nicht, den Bewegungen des Mantels entgegenzuwirken. Sie trieb lediglich dahin, war ein Partikel im großen Strom.

Da vorn, was war das? Sie schrak zusammen und spürte plötzlich Schweiß auf der Stirn. Ihre Augen tränten vor Erregung, doch der SERUN trocknete mit einem Gebläse die Feuchtigkeit.

Eine Struktur im Staub ... Oder? Nein, sie hatte sich getäuscht. Im Wirbel von Materie und Energie war für den Bruchteil einer Sekunde etwas entstanden, das einem Pilz ähnlich gesehen hatte. Und da war die Leine. Eine böse Ahnung erfaßte sie. Mieka überwand mühevoll die Starre, die jedes ihrer Glieder erfaßt hatte. Sie packte das dünne Material und zog mit aller Kraft gegen den scheinbar tonnenschweren Widerstand.

Normalerweise hätte sie keine Chance gehabt, aber der Anzug unterstützte sie mit motorischen Hilfen. „Keine Angst, Kleine ...", machte sie sich selber Mut. „Es wird alles gut. Nur keine Angst." Das Gemurmel wirkte. Am anderen Ende der Leine erschien eine zweite milchig weiße Sphäre. Es war ein zweiter SERUN, ebenso wie sie in den anzugeigenen Prallschirm gehüllt. „Manurod!" schrie sie. Jetzt erinnerte sie sich wieder der letzten Sekunden. Mieka bemerkte, daß ihr Funkgerät nicht eingeschaltet war, und versuchte es noch einmal mit aktiviertem Mikrofon. „Ich bin’s!

Antworte doch, Manu!"

Im Funkgerät war nur Rauschen. Sie zerrte den schlaffen Körper ganz an sich heran und verkürzte die Halteleine so weit, daß sie nicht mehr durch Fliehkräfte auseinandergezerrt werden konnten. Das Gewicht an ihrer Brust nahm ab. Die Schutzschirme überlappten und verstärkten sich gegenseitig. „Manu! Antworte doch!" Noch immer nichts. Erst jetzt erkannte sie durch die Helmscheibe den kahlrasierten Kopf, die scheinbar brutalen Gesichtszüge. Der Kommandant war leichenblaß. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Leben. „Pikosyn!" sagte sie. „Ich höre."

„Nimm Kontakt mit dem Piko des anderen Anzugs auf. Frage ihn, wie der Zustand des Passagiers ist!"

Eine Sekunde verging. Schon gab der integrierte Computer Antwort: „Kommandant Manurod ist durch die Explosion der AMATIL schwer verletzt worden. Es handelt sich um innere Blutungen und Schädigungen der Hirnrinde. Sein Piko hat ihn in künstliches Koma versetzt. Er bedarf dringen der Hilfe einer Medostation."

Mieka sah sich verzweifelt um. Wo sollte sie hier im Staub eine Medostation hernehmen?

Erstmals warf sie einen Blick auf ihren Armbandorter. Nichts - wie erwartet.

Dennoch stellte sie ihr Funkgerät auf höchste Leistung. „Dies ist ein Hilferuf!" sagte sie. „Wer mich hört, soll sich melden! Ich sende Peilsignale!"

Natürlich blieb alles still im Empfanger, bis auf das Rauschen.
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Eine Stunde später geschah das, womit sie nie und nimmer gerechnet hätte.

Mieka hatte mit ihrem Leben abgeschlossen. Sie war sicher gewesen, daß ihr und Manurod nur noch ein schneller Tod blieb. Irgendwann würde der Staub sie erwischen. Die SERUNS arbeiteten mit ständiger, dabei steigender Überlast. Eine halbe Stunde noch, schätzte sie, wenn nicht ein Staubwirbel sie erfaßte und zermalmte.

Mieka fuhr herum.

Da war wieder eine Kontur im Staub. Es handelte sich um einen ovalen Körper von drei Metern Höhe, zehn Meter lang und halb so breit. Bis sie verstand, dauerte es ein paar Sekunden.

Das dort vorn war eine Rettungslinse. Die AMATIL hatte kurz vor der Explosion alles ausgestoßen, was Schiffbrüchigen nützen konnte.

Trieb die Linse steuerlos umher? So wie sie?

Aber nein! Immer wieder traten kurz die Triebwerke in Tätigkeit. Also war jemand an Bord - jemand, der dieselbe Strategie des Sich-Treiben-Lassens gefunden hatte.

Das Boot wirbelte um die eigene Achse. Dann wieder stockte es, von einem entgegengesetzten Wirbel gepackt, und wurde herumgerissen. Auf diese Weise war das Rendezvousmanöver keine leichte Sache.

Mieka schwenkte aufgeregt die Arme. Drüben glomm als Antwort ein paarmal eine Lampe auf.

Ob etwas anderes als das Peilsignal per Funk durchkam, wußte sie nicht.

Zehn Minuten später erreichte das Boot die beiden SERUNS. Der Schutzschirm lag eng an der Wandung, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Nur kurze Zeit entstand eine Öffnung, dann befanden sie sich innerhalb.

Ein Luk stand offen.

Mieka wuchtete sich und Manurods schlaffen Körper hinein. Zwei Arme halfen von innen kräftig nach. Sie schaltete zunächst ihren Schutzschirm aus; dann reagierte auch der Pikosyn in Manurods Anzug.

Das Schleusenschott schloß sich automatisch. Mit fliegenden Fingern faßte sie Manurod unter den Armen und zog ihn hoch. Der fremden Gestalt schenkte sie kaum Beachtung. „Schnell zum Medotank!" rief sie. „Er brauchte Hilfe."

„Das hat keinen ..."

Mieka hörte nicht.

Sie zerrte den kahlköpfigen Mann durch die Schleuse in den Innenraum der Rettungslinse - und stand plötzlich wie erstarrt. Dort, wo Medotank und Kombiküche hätte sein sollen, befanden sich nur Trümmer und ein Metallblock von zwei mal zwei Metern. „Ein Antriebsaggregat", sprach die fremde Stimme von vorhin. „Es hat sich losgerissen und ist durch die Wand gekracht. Wer ist der Verletzte?"

Mieka legte den Körper sacht nieder.

Erst jetzt drehte sie sich um und sah das andere Gesicht mit vollem Bewußtsein. Es handelte sich um eine blonde Frau mit rotgeschminktem Mund, die sie nicht besonders gut kannte. Ihr Name war Sammite. „Der Kommandant", gab sie matt zur Antwort. „Es ist Manurod. Er liegt im Koma."

„Tut mir leid, Mieka. Wir können ihm nicht helfen; nur hoffen, daß er durchhält. Aber wofür?

Wir sterben sowieso bald."

„Bist du ... die einzige Überlebende?"

„Die einzige hier im Boot", gab Sammite mit kratziger Stimme zurück. Sie trat an Mieka vorbei zu einem der Notsessel und ließ sich dort nieder. Manurod schenkte sie keinen Blick. „Zusammen sind wir also drei."

Ein Ächzen durchlief die Linse.

Die Energieversorgung flackerte kurz; im Schutzschirm entstanden gezackte Risse. Doch Mieka sah durch die Fenster, daß sich der Zustand stabilisierte. „Hast du versucht, die Linse zu lenken?"

„Bist du verrückt?" Sammite richtete sich empört im Sessel auf. „Das ist das einzige, was wir keinesfalls tun dürfen."

Aber die Energieleistung machte sofort wieder einer Art gelähmter Lethargie Platz. Mieka hatte sie ganz anders in Erinnerung: fröhlich, lärmend, von Männern umgeben.

Eifersüchtig, Kleine? fragte sich die Arkonidin. Eifersüchtig auf diese gefärbten Haare und den bemalten Mund?

Nein, das war sie ganz sicher nicht. Bestimmt nicht in dieser Lage. „Sämtliche Energie ist auf die Schirme geschaltet", erklärte Sammite. „Ich habe gerade soviel abgezweigt, um euch zu retten. Mehr nicht. Selbst, wenn wir unsere Position im Staubmantel kennen würden - wir könnten nicht hinaus. Wenn es nicht einmal die AMATIL geschafft hat ..."

Mieka setzte sich neben sie. „Ich verstehe. Wenn wir Fahrt aufnehmen, ist es aus. Hoffen wir also, daß uns der Staub ganz von selbst ausspuckt."

„Schön wäre es."

Und Sammite mußte nicht einmal hinzusetzen, was offensichtlich war. Viel Zeit blieb ihnen nicht. Selbst ohne Triebwerke reichte ihre Energie nur noch für ein paar Stunden.

Falls nicht ohnehin eines dieser Pilzschiffe dazwischenkam oder der Partikelsturm sie einfach ausradierte.
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Vier Stunden vergingen ereignislos.

Dann jedoch geschah das, womit Mieka nicht mehr rechnete: Der Staub verlor an Dichte. Zuerst wollte sie es nicht recht glauben, doch bald nahm auch die Belastung der Schirme ab.

Sie und Sammite sahen sich ungläubig an.

Aus Unglauben wurde Staunen, aus Staunen wilder Triumph. Die andere fiel ihr plötzlich um den Hals. Ein paar Sekunden lang tanzten sie außer sich vor Freude durch die Linse.

Bis sie fast über Manurod gestolpert wären.

Mieka kam wieder zur Besinnung. Immerhin, jetzt hatten sie wieder eine gute Chance. Das große Schiff hatte den Weg nicht geschafft, doch das Rettungsboot war vom Glück begünstigt. „Wie ist das möglich?" fragte Sammite. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch den Blondschopf und wischte ein paar Tränen der Freude weg.

Mieka kämpfte gegen ein haltloses Schluchzen. „Die Rotationskräfte", brachte sie dann hervor. „Vielleicht liegt es daran ... Der Staubmantel rotiert rasend schnell. Schwere Körper werden rascher nach außen gedrückt. Vielleicht war es deshalb so schwierig für die AMATIL. Und die Linse ist in einen Strom leichterer Partikel geraten, der in Richtung Innenraum führte."

„Das kann ich mir nicht vor ..." Sammite brach mitten im Wort ab. Eine gewaltige Kraft erfaßte das Rettungsboot. Plötzlich war wieder dichter Staub ringsum; sie folgten einem Wirbel, der nach außen drängte!

Mieka stürzte an die Kontrollen. „Hör auf, Mieka!"

Sie kümmerte sich nicht um Sammites Aufschrei. Den harten Griff der anderen schüttelte sie kurz entschlossen ab. Die sanfte Mieka, dachte sie, die niemandem etwas zuleide tun konnte. Der man mit größter Rücksicht begegnen mußte, weil sie sonst zu weinen anfing.

Aber das war nur eine Seite ihrer Persönlichkeit. Mit einemmal stellte sie fest, daß sie auch anders konnte.

Im Augenblick darauf gab sie Vollschub in die entgegengesetzte Richtung. Ein Stöhnen durchlief die Linse. Im Schutzschirm erschienen wiederum gezackte Risse - doch sie hatte keine Zeit, darauf zu achten. „Mieka!

Verdammt! Hör auf damit!" Sammite schrie, aber sie getraute sich nicht, einzugreifen. „Sei still", sagte Mieka ruhig. „Soviel Glück werden wir kein zweites Mal haben. Wenn wir den Ausbruch jetzt nicht schaffen, ist es vorbei."

Fünfzig Prozent der Energie ging an die Triebwerke, der Rest in Schutzschirm und künstliche Schwerkraft.

Ansonsten hätten die plötzlichen Richtungsänderungen die drei Arkoniden und das Boot zermalmt. „Wir schaffen es nicht", stellte sie fest.

Erneut erhöhte sie die Energiezufuhr der Triebwerke. Der Staub war wie ein reißender Sog, der die Linse mit sich ziehen wollte. Mieka kämpfte gegen den Strudel an. Ein paar Minuten lang blieb die Angst irgendwo in ihrem Innersten eingeschlossen.

Ein Blitz durchschlug den Schutzschirm.

Er drang in die Außenhülle und machte die Ortung unbrauchbar. Es war nicht wichtig im Moment. „Siebzig Prozent ...", murmelte sie. „Mehr geht nicht ..."

Der Schirm brach zusammen. Doch im selben Moment tat das Boot einen Satz nach vorn und löste sich aus dem Wirbel. Der Staub wurde dünner, immer dünner.

Zehn Minuten später hatten sie es geschafft.

Sie waren in der Provcon-Faust.

Mieka ließ sich kraftlos in ihren Sessel sinken und starrte auf schwarzen Raum mit zweiundzwanzig Sternenlichtern. Ein Teil von ihr war noch immer außerstande, das Glück zu fassen. „Was nun?" fragte Sammite zitternd.

Mieka sah sich müde die Kontrollen an. „Wir haben keine Ortung und sind manövrierunfähig.

Also setzen wir Notsignale."

„Und die Muschelschiffe?"

Sie zuckte die Schultern. „Wir haben keine Wahl. Hoffen wir, daß es in der Faust noch normalen Schiffsverkehr gibt. Bis vor ein paar Wochen war das der Fall."
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Wenige Stunden später erschien ein Walzenraumer.

Mieka und Sammite atmeten auf; keine Muschel, also würden sie am Leben bleiben. Da nur noch die Anzugorter funktionierten, bemerkten sie die Walze relativ spät. Aber das war ohne Bedeutung.

Das Schiff war hundertzwanzig Meter lang und mit einer silbrigen Lasur lackiert. Das spärliche Sternenlicht der Wolke wurde als verwaschenes Punktmuster reflektiert. „An unbekanntes Rettungsboot", hörte Mieka über die Funkanlage ihres SERUNS. „Welcherart Hilfe benötigt ihr?"

Sie reagierte sofort. Ihr Pikosyn schaltete auf Sendung um. „Hier ein Beiboot der zerstörten AMATIL. Unser Mutterschiff ist beim Flug durch den Staubmantel verunglückt. Wir sind drei Überlebende. Wir bitten darum, geborgen zu werden."

„Wartet zehn Minuten."

Die Verbindung brach mit einem Knacken zusammen.

Drei Überlebende ... Zweieinhalb, dachte sie mit einem Seitenblick auf Manurod.

Zehn Minuten später war die Walze längsseits gegangen. Ein Prallfeldkorridor hüllte das Boot ein. Zunächst setzte Sammite über, dann folgte Mieka mit dem schwerelosen Manurod.

In der Schleuse gegenüber erwarteten sie zwei Männer.

Der erste war ein echter Hüne, mindestens zwei Köpfe größer als die Arkonidin. Schon auf den ersten Blick war er Mieka unsympathisch; das narbige Gesicht, die eng beisammenstehenden Augen.

Ihm gehörte die Funkstimme, Doch der helle Tonfall und die finstere Miene paßten nicht zusammen. „Mein Name ist Jon Killmert", sprach der Mann. „Ich bin der Erste Pilot der GÄA NOVA. Wir freuen uns, euch helfen zu können. - Und nun darf ich euch den Schiffseigner höchstpersönlich vorstellen: Beaunomet Jaffe!"

Der zweite Mann trat vor. Bei seinem Anblick straffte sich Mieka unwillkürlich; sie fuhr sich mit einer Hand ordnend durchs Haar. Warum gab es keine Spiegel hier? Wie ein kleines Mädchen, verdammt!

Und im Boot hatte sie andere Sorgen gehabt.

Beaunomet Jaffe war breitschultrig und gut gebaut. Eine Art melancholischer Zug prägte sein Gesicht. Sie hätte ihm hundert Jahre in die Augen sehen können - und wäre noch immer nicht müde.

Dazu die blütenweiße Uniform, der Ohrring ... Mieka lächelte. „Hallo, Beaunomet. Mein Name ist Mieka. Das hier ist Sammite."

Der Mann begrüßte zunächst ihre Begleiterin, dann sie selbst mit Handkuß. Wie altmodisch.

Außerdem ärgerte sich Mieka, daß er Sammite als erste beachtet hatte. „Ich freue mich, euch an Bord begrüßen zu dürfen", sagte Beaunomet Jaffe. „Nennt mich Beau, tut mir den Gefallen."

Siedendheiß fiel ihr Manurod ein. „Wir haben einen Verletzten", sagte sie. „Er muß so rasch wie möglich in Behandlung."

Jaffe gab seinem ersten Piloten einen Wink. „Jon Killmert! Kümmere dich darum."

„Ja, Beau ..." Der Hüne faßte Manurod unter den Achseln und dirigierte den schwerelosen SERUN hinaus. „Ihr könnt euch auf Killmert verlassen", meinte Jaffe. „Und nun zu uns. Mieka, Sammite; ich erlaube mir, euch in der Messe einen Drink zu servieren. Anschließend könnt ihr mir alles erzählen."

Mieka ertappte sich dabei, daß sie darauf brannte. Dieser Beaunomet gefiel ihr besser als alle Männer der AMATIL zusammen.

Dann aber dachte sie: als alle toten Männer der AMATIL; denn sie rechnete nicht damit, daß außer ihnen irgendwer überlebt haben könnte. Nein, Zufälle dieser Art waren fast ausgeschlossen.

Genau der richtige, Kleines, ermahnte sie sich. Sei kein schüchterner Frosch.

Jaffe führte sie in eine prunkvoll eingerichtete Räumlichkeit, etwa ein Dutzend Schwebesessel, eine Automatbar aus wertvollem Kristall, indirektes Licht von überallher. „Was ist mit Manurod?" fragte Sammite, bevor sie sich setzen konnten. „Ich bringe es in Erfahrung, Sam. Ich darf dich doch Sam nennen?"

„Lieber nicht", gab die andere zurück.

Jaffe lächelte und wandte sich ohne sichtbare Verstimmung dem Terminal an der Bar zu. „Blasierter Angeber", schimpfte Sammite leise.

Mieka hörte nicht hin. „Was für ein Mann", schwärmte sie. „Ein Glück, daß er gerade in der Nähe war."

Sammite schüttelte den Kopf. „Der Kerl taugt nichts. Ich kenne die Sorte."

Jetzt hatte Mieka keine andere Wahl mehr als zu reagieren. „Laß ihn in Ruhe", zischte sie ebenso leise. „Ich mag Beaunomet jedenfalls." Was wußte schon Sammite, dachte sie; die andere hatte doch mit Männern immer nur gespielt, Jaffe kehrte mit erfreuter Miene zurück. „Manurod geht es gut", erklärte er, „jedenfalls den Umständen entsprechend. Er wird durchkommen."

„Das ist gut." Mieka ließ sich erleichtert in den Sessel sinken. „Aber bis dahin ist viel Zeit. Ich brenne darauf, eure Geschichte zu hören."

Und wahrend Sammite stumm dasaß, berichtete Mieka in allen Einzelheiten.

Eine Stunde später nahm die GÄA NOVA Fahrt auf. Das Rettungsboot blieb auf seinem alten Kurs zurück.

Niemand hatte mehr Verwendung dafür. „Ich bin leider in wichtigen Geschäften unterwegs." Beau nippte von demselben Getränk, das er auch Mieka angeboten hatte, „Diese Geschäfte erfordern Diskretion ... Meine Partner werden darauf bestehen, daß ich allein komme ..."

„Was kann wichtiger sein als die Muschelschiffe?" fragte Sammite.

Beau lächelte. „Es dauert nur ein paar Stunden. Die Entfernungen sind kurz in der Provcon-Faust, ihr werdet sehen."

„Und dann?" wollte Mieka wissen. „Wenn du zurück bist?"

„Ich lese euch in Sol-Town auf; anschließend fliegen wir nach Vincran und versuchen, einen Vakulotsen zu gewinnen. Ich verspreche es, okay?"

„Wir sollten uns lieber an die offizielle Regierung wenden", meinte Sammite.

Beau lächelte. „Versucht es. Niemand wird euch ernst nehmen. Ich sage doch, in der Faust ist von Muschelschiffen nichts bekannt. Außerdem kommt ohne Vakulotsen niemand hinaus. Und den kann euch außer mir niemand besorgen."

Zwei Stunden später ging der Walzenraumer auf einem Raumhafen nieder. Dies war Gäa; die Umgebung erinnerte an Arkon II, noch mehr aber an Terra.

Beau und eine schone Akonin namens Melda Zen Held brachten sie zum Gleiter. Ein paar Minuten spater war der Mann schon wieder verschwunden, und Mieka folgte mit den Augen dem Start der GÄA NOVA. Die Walze war ein prächtiges Schiff, fand sie. Es paßte zu Beaunomet Jaffe; auch, wenn sie nur zwei oder drei der Decks von innen gesehen hatte.

Melda Zen Held führte sie in Jaffes Wolkenturm.

Hier warteten sie ab.

Irgendwann brachte ein Medogleiter Manurod. Aus den Anzeigen ersah sie, daß es dem Kommandanten besserging. Die inneren Blutungen waren versiegt. Nur die Schädigung des Gehirns nahm noch Zeit in Anspruch.

Sie freute sich schon auf ihn. Selbst ein verletzter Manurod war eine bessere Gesellschaft als Sammite.

Noch besser wäre lediglich Beaunomet
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Zumindest war er Melda Zen Held erst einmal los.

Das war der positive Aspekt der Sache, Mit dem Rest wußte Beau noch nicht so genau; wieviel dieser Geschichte sollte er glauben? Wahrscheinlich alles, dachte er. Oder zumindest einen großen Teil.

Der beste Beweis war das halbvernichtete Rettungsboot.

Nachdenklich strich er mit einem Finger über seinen Oberlippenbart. Beau glättete seine Uniform und starrte auf den Bildschirm, wo Sol-Town langsam kleiner wurde.

Zuerst kam das Geschäft mit den Leuten von Arwalal II. Dann konnte er sich um die drei Arkoniden kümmern.

Die 2,1 Lichtjahre vom Prov-System bis ans Ziel vergingen rascher, als ihm lieb war.

Es gab so viel zu bedenken. Eine Flotte draußen vor der Provcon-Faust, und diese ominösen Muschelschiffe warteten innerhalb ...

Er war kein Politiker. Nur ein Spieler, der aus den Verhältnissen Gewinne zog.

Am liebsten hätte er die Geschichte ignoriert. Doch Beau hatte keine Lust, in einem isolierten Raumsektor 201 leben. Was wurde aus seinen Geschäften, wenn die Wolke undurchdringlich war? Was aus seinem Königreich irgendwo in der Milchstraße?

Beau lächelte verträumt.

Ein paar Sekunden lang ließ er sich von seiner Vorstellungswelt davontragen. Er bemerkte kaum, wie die GÄA NOVA in den Normalraum zurückfiel, wie Tekheter, Arwalal II und der Rest des Systems auf den Monitoren erschienen.

Dann aber schreckte ihn eine Stimme auf. „Beau!" Das war Jon Killmert. „Ja?"

„Beau ... Glaubst du wirklich diese Geschichte, daß man in Zukunft wieder Vakulotsen braucht?"

„Ich denke schon." Beau strich in Gedanken das weiße Tuch seiner Uniform glatt. „Dann sind zumindest die Vincraner-Sekten glücklich. Dann haben sie, was sie wollen."

„Kommt es darauf an? Außerdem hast du gesagt, Lystron und seine Vin-Vac-Leute sind Spinner."

„Vielleicht habe ich mich geirrt."

Mehr sagte Beau nicht dazu. Doch er hatte frühzeitig Überlegungen angestellt; schon, als Sammite und Mieka ihm berichtet hatten.

Unter Umständen barg die Lage gewisse Möglichkeiten. Ja, Lystron und die anderen Klonmutanten seiner Art waren am Ziel - gleich, ob sie die Entwicklung verursacht hatten oder nur davon profitiert.

Aber die Vincraner waren keine Geschäftsleute.

Sie bezahlten überhöhte Preise für die Sklaven von Tekheter, die Beau ihnen lieferte. Womöglich waren sie auch bereit, die Organisation der Lotsendienste in andere Hände zu vergeben.

In seine, Beaus Hände. Dann wäre er der König der Provcon-Faust.

Hätte er nur den Auftrag von Arwalal II sausenlassen können ... Doch das war nicht möglich, denn er hatte sich mit einer unbekannten Macht eingelassen, deren Möglichkeiten er nicht kannte. Diese Macht durfte er nicht verärgern.

Selbst ein Beaunomet Jaffe kannte seine Grenzen. Zudem brauchte er das Geld.

Je undurchsichtiger die Situation war, je mehr er über die Möglichkeiten nachdachte, desto verwirrter wurde er.

Er vermutete lediglich, daß der Zustand des Staubmantels irgendwie mit verrückten Zwotterfrauen zu tun hatte.

Ihre Urahnen, die Prä-Zwotter, hatten die tödliche Komponente des Mantels erst erschaffen. Und die Gegenwart?

Die Gerüchte schlugen hohe Wellen. Niemand wußte, was auf Zwotta wirklich los war, wozu die Zwotterfrauen fähig waren.

Wahrscheinlich war es am besten, alles wie geplant zu erledigen. Außerdem konnte er sich nicht mit zweihundert Tekhetersklaven außerhalb der Wolke sehen lassen. Beau sah keine Chance, seine Fracht außerplanmäßig irgendwo loszuwerden. Nicht ohne Fragen.

Plötzlich kam ihm eine Idee. Was, wenn er in den Zwischendecks einfach die Luken öffnen ließ?

Zweihundert Leichname waren bloß Staub zwischen den Sternen. Niemand würde je einen Körper finden.

Doch letzten Endes entschied er sich dagegen. Es widerstrebte ihm, gute Profitobjekte aus der Hand zu geben.

Und noch etwas anderes war im Spiel. Beau gestand sich ein, daß er neugierig war. Ein Spiel mit dem Feuer, dachte er. Etwas, das einem das Genick brechen konnte. Aber etwas, dem er noch nie in seinem Leben hatte widerstehen können.

Er lächelte. Er hatte stets auf der Gewinnerseite gestanden; selbst unter Monos’ Herrschaft, der in der Faust als Remin Killian aufgetreten war. Diesmal würde es nicht anders sein.

Doch Beau nahm sich vor, den Handel nicht ohne gewisse Maßnahmen durchzuziehen. Sosehr das Risiko ihn auch reizte - er war kein Dummkopf. Er spielte leidenschaftlich gern. Aber nicht, solange ihm der Einsatz unbekannt war.

Das wollte er auf Arwalal II ändern. Die GÄA NOVA verfügte über ein gutes Arsenal.

Seufzend ließ er die Automatik einen Drink servieren, während unter ihnen das Ziel zu einem riesigen Gasplaneten wuchs. „Ein Funkanruf, Beau."

„Gib ihn mir!"

Sekunden später leuchtete vor seinem Platz der Monitor auf, Beau erkannte einen Vertreter der Administration von Tekheter. „Ich bin der Eigner des Schiffes GÄA NOVA", erklärte er. „Dieser Besuch auf Arwalal II ist genehmigt."

„Moment", bat der kahlköpfige Tekheter mißtrauisch. „Wir prüfen das." Ein paar Sekunden vergingen, dann sagte er: „Die GÄA NOVA ist unterwegs, um Sondermüll abzuladen?"

„Richtig."

Der Tekheter zog ein angewidertes Gesicht. „Sondermüll gehört entsorgt, nicht abgeladen. Auch nicht auf einem Gasplaneten. Aber ihr habt bezahlt. Also beeilt euch."

Die Verbindung brach ab.

Der Mond Tekheter verschwand unter dem Horizont. Beau lächelte, wenn er an die Ladung dachte; eine Frage der Wortwahl. Sein „Müll" bestand aus zweihundert Tekhetern, der Gewinn aus einer Riesensumme.

Für den Fall, daß doch einmal jemand kontrollieren kam, führte sein Schiff tatsächlich etwas Müll mit. Beau hatte sogar bezahlt für die zwanzig Tonnen Stogsäure.

Welche Ironie, daß solche Vorgänge praktisch unter den Augen der Tekheter abliefen.

 

*

 

Arwalal II war eine wirbelnde Hölle.

Methan, Ammoniak, Wasserstoff, dazu große Anteile von Edelgas. Bei einer Oberflächenschwerkraft von zehn Gravos hätten Menschen nur kurze Zeit überlebt.

Aber für genau diese Welt waren die Sklaven bestimmt.

Beau hatte schon Tausende von ihnen auf die Giftplaneten der Provcon-Faust verschifft; Arwalal II, Teconteen IV, Zwotta III.

Dort wohnte niemand. Doch Beau nahm an, daß die Zwotterfrauen bestimmte, 5-Dstrahlende Rohstoffe benötigten. Jemand mußte in die Bergwerke gehen, und die Möglichkeit bestand, daß es sich um eben seine Tekheter handelte.

Er wußte nicht, zu welchem Zweck. Es war ihm auch nicht wichtig. Vielleicht, um neue Psychode zu schaffen ...

Eine wasserdichte Geschichte? Nein, sicher nicht. Eher ein Erklärungsansatz.

Hauptsache, dachte Beau, jemand war verrückt genug, für tekhetische Sklaven diese Unsummen auszugeben.

Er garantierte für Verschwiegenheit. „Wir bekommen Peilung, Beau!" meldete Jon Killmert mit aufgeregter Stimme. „Noch dreihundert Kilometer."

Beau verfolgte wachsam den weiteren Flug. „Schutzschirme klarmachen!" befahl er. „Die Schirme?"

„Was siehst du mich so an, Jon Killmert?" Er schaute auf. Eine Hand spielte scheinbar lässig an seinem Ohrring. „Wir ... Ich meine, wir haben die Schirme noch nie gebraucht."

„Aber diesmal will ich, daß sie binnen einer Sekunde stehen, klar?"

Zuletzt hatte seine Stimme eine Schärfe angenommen, die keinen Widerspruch zuließ.

Während sich die silberne Walze dem Rendezvouspunkt näherte, veranlaßte Killmert alles Nötige. Vert Beiken verfolgte von seinem Sessel aus die Turbulenzen draußen. Die anderen schwiegen; keiner wagte es, das Wort an Beau zu richten.

Da unten erschien die Luftdruckkuppel.

Die GÄA NOVA ging routinemäßig nieder. Nichts deutete darauf hin, daß etwas anders war als sonst. „Ortung?" fragte Beau.

Aber die zuständige Frau schüttelte nur den Kopf. Keine Unregelmäßigkeiten, hieß das.

Ein Sturm von mehreren hundert Stundenkilometern zerrte an der GÄA NOVA. Doch die Walze wich keinen Millimeter von der berechneten Flugbahn ab. Durch trübe Schwaden tasteten sie sich an die Kuppel heran. „Wir landen", sagte Killmert. Seine helle Stimme klang gepreßt.

Die Kuppel war nur noch zehn Meter vom Bug des Schiffes entfernt. Beaus Sinne standen unter Hochspannung. Er horchte auf jedes Geräusch, registrierte jede Regung auf den Schirmen. „Beiken!" rief er.

Beau stand auf und winkte den Ertruser mit der Sichelkammfrisur heran. „Geht es los?"

„Ja. Wie immer."

„Du denkst, daß ein paar von den Tekhetern auf dumme Gedanken kommen?"

Beau lächelte ironisch. „Ein paar kommen immer auf dumme Gedanken. Jetzt haben sie genügend Platz in den Zwischendecks. Ich will nicht, daß sich jemand versteckt und zurückbleibt."

Vert Beiken lachte brüllend. „Keine Angst, Beau; ich und die Robs zeigen ihnen den Weg!"

„Ach, Beiken!"

„Ja?" Der Ertruser drehte sich auf halbem Weg noch einmal um. „Ich möchte, daß du mit den Sklaven eine Spionsonde einschleust. Sehen wir uns mal an, was in dieser Kuppel vor sich geht!"

„Klar, Beau!"

Beiken drehte sich um und stapfte aus der Zentrale.

Währenddessen starrte Beau hinaus in das Treiben der Atmosphäre. Sonderbare Muster entstanden und vergingen wieder - so oder ähnlich sah es jetzt im Staubmantel der Provcon-Faust aus. Nur, daß eine Schiffswandung nicht genügend Schutz dagegen bot. „Fertig!" meldete Beiken über die Köm-Leitung. „Es geht los!"

Zwischen der Luftdruckkuppel und der GÄA NOVA entstand ein Prallfeldtunnel. Die weiße Röhre führte direkt zur Kuppel; am Fuß der hundert Meter hohen und zweihundertzwanzig Meter durchmessenden Konstruktion befand sich eine Schleuse.

Die ersten Tekheter taumelten hinaus.

Sie machten einen ziemlich entkräfteten Eindruck, was kein Wunder war. Beau selbst hätte nicht zwei Tage in den Zwischendecks verbringen mögen. Aber Luxus brachte nur auf falsche Gedanken. Die Sklaven sollten an nichts als ans Überleben denken.

Gleichzeitig fuhr die Schleuse auf.

Dahinter sah Beaunomet nur weißes Licht. Es gab nicht den geringsten Hinweis, was sich im Innern verbarg.

Niemand von der GÄA NOVA hatte die Kuppel je betreten.

Außerdem waren es immer verschiedene Kuppeln auf verschiedenen Planeten. Entweder es gab sehr viele von der Sorte, oder sie wurden eigens für die Übergabe aufgebaut.

Das erste Hundert Sklaven passierte die Strecke zwischen Kuppel und GÄA NOVA. Dann weitere fünfzig, schließlich der Rest. Sekunden später meldete Vert Beiken Vollzug.

Die Zwischendecks waren leer. „Wo bleiben die Spionbilder?" fragte er herrisch.

Niemand gab Antwort. Der entsprechende Bildschirm blieb leer. Aber er konnte sich auch so denken, was geschehen war: Die anderen hatten die Sonde entdeckt und unschädlich gemacht. Das Unbehagen in ihm wuchs nur noch mehr dadurch. „Beau ..."

„Ja, Jon Killmert?"

„Die Koordinaten treffen ein."

Soeben hatten die Antennen seiner Jacht den üblichen Spruch aufgefangen. Er bestand lediglich aus einem Datensatz: Am bezeichneten Ort befanden sich ein Impulsgeber plus besonderer Belohnung.

Außerdem beinhaltete der Impulsgeber Daten über den nächsten Treffpunkt und die Anzahl der Tekheter, die benötigt wurden.

Beau lächelte. Es sah melancholisch aus, aber in Wirklichkeit steckte Gier dahinter. Ein viertel Kilogramm Howalgonium war genau das, was er jetzt brauchen konnte. „Worauf wartet ihr?" herrschte er die Zentralebesatzung an. „Nichts wie hin!"

Rasch stand er auf und besorgte eine Freizeitkombination, die er neben sich legte. Er hatte einen Plan gefaßt.
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Diesmal markierte der Datensatz eine Stelle, die auf der anderen Seite des Planeten lag.

Ein Gefühl der Unruhe breitete sich in ihm aus.

Er spürte förmlich, daß etwas faul war. Auf dieses Gefühl hatte er sich stets verlassen können; es hatte ihn vor mancher Schwierigkeit bewahrt. Ein Mann ohne Instinkt hätte nicht die Zeit des Remin Killian überstanden. „Fliegt langsam!", mahnte er. „Besetzt die Orter doppelt!"

Jon Killmert entfaltete hektische Aktivität.

Es dauerte fünf Minuten, dann hatten sie die höheren Schichten der Atmosphäre erreicht. Weitere fünf Minuten vergingen mit dem Umkreisungsmanöver.

Die GÄA NOVA stieß mit höchster Aufmerksamkeit wieder hinunter auf den Planeten. Beau war sicher, daß die Tekheter nichts davon mitbekamen - diese Seite war ihrem Mond abgewandt. Auf Tekheter gab es nicht ein Hundertstel der Technologie, wie sie auf Gäa zu finden war. „Nichts, Beau ...", meldete Jon Killmert. „Wovor hast du eigentlich Angst?"

Der weißgekleidete Mann brauste auf. „Vor gar nichts! Merke dir das! Ich bin vorsichtig, das sollte dir reichen."

Sekunden später kamen die Signale des Impulsgebers herein. Die Jacht nahm ihre Peilung auf und bewegte sich durch den Gassturm auf die bezeichnete Stelle zu.

Da war es, dachte Beau.

Auf den Bildschirmen wurde eine weitere, kleine Kuppel sichtbar. Sie diente lediglich als neutraler Ort zur Übergabe.

Schweigend begann Beau, seine Uniform auszuziehen.

Verblüfft starrten die anderen ihn an; doch er dachte nicht daran, seine Handlungsweise vorzeitig zu begründen.

Statt Jacke und Hose zog er die Kombination über.

Beau reichte das weiße Bündel Jon Killmert. „Hier. Ich werde nicht wie gewohnt in die Kuppel mitgehen. Gib das einem der Männer, der meine Statur hat. Er soll die Uniform anziehen. Das Kommando nimmt Funkkameras mit. Ich wünsche, daß jede Bewegung aus der Kuppel in die GÄA NOVA übertragen wird."

„Wie du willst."

Zwei Minuten vergingen.

Die Walze setzte ein paar hundert Meter entfernt von der Kuppel auf. Noch immer gab es keinerlei Ortung.

Beau fing bereits an zu glauben, daß sein Gefühl trügen könne.

Das Kommando bestand aus vier Robotern und sechs Männern. Einer trug weisungsgemäß seine Uniform. Sie bestiegen einen gepanzerten Gleiter und flogen die paar hundert Meter zur Kuppel. „Die Kameras auf den Hauptbildschirm!" befahl er.

Beau spielte nervös mit seinem Ohrring, die Finger strichen immer wieder das Bärtchen glatt.

Auf vier Quadratmetern erschienen vor ihm Szenen aus dem Gleiter. Das Tor rückte immer näher, die zwanzig Meter hohe, weiße Rundung wirkte völlig harmlos. Plötzlich stand das Tor offen; ein Prallschirm geleitete das Kommando ohne Druckverlust ins Innere.

Gelbliches Leuchten erfüllte den einzigen Raum.

Gleichzeitig verstummten die Signale des Impulsgebers. „Da vorn ist es", hörte er die Stimmen der Männer. „Holt das Zeug, dann nichts wie raus hier!"

Die Kameras vermittelten nebeneinander dreihundertsechzig Grad Blickwinkel; Beau ließ sich keine Regung entgehen. In der Kuppelmitte lag auf einer Schale der Behälter, der das Howalgonium barg.

Sein Doppelgänger schnappte sich die Schachtel.

Das allerdings war das letzte, was Beau zu sehen bekam.

Die Kameras schickten nur noch Schwarz, dann Flimmern. Gleichzeitig verging die Kuppel in einer mörderischen Detonation.

Beau schluckte. „Schutzschirme!" schrie er dann. „Killmert! Alarmstart!"

Lautes Geheul erwachte in der GÄA NOVA. Binnen Sekunden liefen die Kraftwerke auf Vollast, der Paratron schloß die Walze lückenlos ein. Die Triebwerke nahmen volle Kraft auf und trugen das Schiff mit der Beschleunigung einer modernen Rakete in Richtung Orbit.

Plötzlich erschütterte ein Schlag das Schiff.

Zunächst nur einer ... Dann aber bebte die gesamte Struktur der Walze, als werde sie von einem riesigen Hammer verformt. Beau wurde fast aus dem Sessel geschleudert, konnte sich aber rechtzeitig festkrallen. Die Gurte packten zu. „Beschuß!" meldete Jon Killmert mit hysterischer Stimme. „Wir werden beschossen!"

„Von wo?" brüllte Beau zurück. „Oberfläche!" lautete die hastige Antwort. „Wir kriegen keine Ortung herein!"

Der Beschuß nahm an Intensität zu. In Planetennähe konnten die unbekannten Angreifer nicht ungehemmt zuschlagen. Wäre die GÄA NOVA explodiert oder von schwersten Waffen vernichtet worden - sie hätte ganz Arwalal II mit sich genommen.

Die Schutzschirme waren ihre Rettung. Beau beglückwünschte sich zu seiner Maßnahme. „Ich steuere freien Raum an!" schrie Jon Killmert. „Festhalten! Wir starten durch!"

Beau sprang auf und fiel ihm in den Arm. „Das werden wir nicht tun, Killmert! Sobald wir weiter oben sind, werden wir abgeknallt!"

„Nein, Beau! Nur da oben kommen wir in den Ortungsbereich von Tekheter!"

Ein schlimmer Treffer ließ sie fast zu Boden gehen. Berstende Geräusche liefen durch die GÄA NOVA. „Unfug!" versetzte er zornig. „Du tust, was ich sage! Geortet wird dieses Spektakel auf Tekheter sowieso; niemand nimmt darauf Rücksicht! Diese Leute nehmen nur Rücksicht auf sich selbst! Zurück zum Boden!"

Jon Killmert überlegte einen Moment lang - doch dann schlug er eingeschüchtert die Augen nieder.

Die Walze schien abzustürzen, fing sich jedoch kurz über der Oberfläche. Durch eine Mauer aus Gasen lenkte der Hüne sie von der Kuppel fort.

Diese Gegend war tödlich. In kurzem Abstand erschütterten neue Energiestöße die GÄA NOVA.

Noch immer keine Ortung. Die Gegenseite war vorbereitet, die Vernichtung des lästigen Mitwissers gut geplant.

Zweihundert Kilometer legte sie zurück.

Erst dann hörte der Beschuß auf.

Zur Sicherheit ließ Beau weitere zweitausend Kilometer zwischen sie und die Gegner bringen.

Jetzt fühlte er sich sicher genug, Killmert in flachem Winkel aufwärts steuern zu lassen.

Als sie freien Raum erreichten, lag zwischen ihnen und dem Kuppelareal die Rundung des Planeten. „Höchstgeschwindigkeit, Jon Killmert. Ich will hier weg sein, bevor die Tekheter dumme Fragen stellen."

„Diesen Fragen kannst du nicht entkommen."

„Doch! Wir kehren nie wieder ins Arwalal-System zurück. Und jetzt gib mir eine Hyperkomverbindung mit Melda Zen Held! Beeile dich!

 

7.

 

Beau Jaffe hoffte nur, daß Melda, die Arkonidinnen und ihr verwundeter Kommandant reisefertig waren. Er konnte sich keine Verzögerung leisten.

Nach dem Angriff war eines sicher.

Die Verhältnisse in der Provcon-Faust kippten. Noch bemerkte niemand etwas davon, aber wer am Leben bleiben wollte, brachte sich besser schleunigst in Sicherheit. Beau hatte keine Lust, zwischen irgendwelche Fronten zu geraten.

Die Muschelschiffe waren Wirklichkeit, daran glaubte er nun felsenfest. Sicher - es war nicht gesagt, daß sie mit dem Debakel von Arwalal II zu tun hatten. Aber Beau spürte, daß die ganze Sache faul war. „Transmitter bereit?" fragte er. „Bereit", gab Jon Killmert als Bestätigung zurück.

Beau strich seine weiße Ersatzuniform glatt und erhob sich. „Dann verschwinden wir. Killmert, Vert Beiken, ihr kommt mit mir! Die anderen kennen ihre Befehle. Wir halten Funkkontakt, wenn möglich."

Sie verließen die Zentrale und fanden sich im Transmitterraum ein. Beau überzeugte sich, daß die Koordinaten des Senders mit denen des Empfängers übereinstimmten. Die nämlich gaben den Standort in seinem Wolkenturm an. „Kommt!"

Beau trat als erster durch den grünen Bogen.

Auf der anderen Seite erfaßte ihn schrecklicher Schmerz. Sekundenlang verlor er fast das Bewußtsein. Dann erst erholte er sich vom Transport. Was war das?

Noch bevor er die Augen öffnen konnte, zerrten ihn schmale Hände vom Empfänger weg. „Beau!

Was, ist los mit dir?"

Er erkannte Meldas Stimme. Ihre Frage war dieselbe wie die, die er selbst sich stellte. Aber die Lösung lag auf der Hand - der Staubmantel der Provcon-Faust! Wenn er wirklich wieder rotierte und sich hyperdimensional aufheizte, wirkte das auch auf Transmitter. Sämtliche Kraftlinien in der Faust veränderten sich. „Laß mich los, Melda!"

Er kam auf die Beine und schlug mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen auf. Gerade rechtzeitig für Vert Beiken, den Ertruser, und seinen Piloten Jon Killmert. Beide zeigten dieselbe Reaktion.

Beau betrachtete mitleidlos ihren Schmerz.

Er war sicher, daß man auch weiterhin per Transmitter reisen konnte. Es erforderte nur gewisse Opfer. „Beau!" rief Melda.

Er drehte sich um und erkannte die ängstliche Besorgnis in ihren Augen. „Was ist denn!" versetzte er ungeduldig. „Seid ihr bereit?"

„Natürlich, aber ..."

„Gut!" Er sah, daß Beiken und Killmert gerade wieder auf die Beine kamen. „Ich hoffe, die Arkoniden warten.

Gehen wir in mein Büro!"

Melda Zen Held widersprach nicht. Dazu hatte er ihren Stolz zu sehr gebrochen.

Die Akonin trug ein figurbetontes Kleid in Rot, das ihn verführen sollte. Aber Beau kümmerte sich nicht darum. Er hatte wahrhaftig andere Sorgen.

Der Lift trug sie ins zehnte Stockwerk. Hier hatte niemand Zutritt außer ihm und wenigen Vertrauten. Trotzdem fühlte er sich im Jaffe-Building bedroht. Unfug, schalt er sich selbst, er durfte nicht auf eine Schiene ängstlicher Paranoia geraten. Furchtsame Spieler hatten schon verloren.

Beau stieß eine Tür auf.

Dahinter warteten die Arkoniden. „Warum tragt ihr eure Schutzanzüge?" fragte er erstaunt.

Die Frau namens Sammite musterte ihn kühl, aus innerer Distanz heraus. „Weil wir den Planeten verlassen. Es wäre zu umständlich, sie verpackt mitzuschleppen."

Ihr Verhalten reizte ihn; er straffte unwillkürlich seine Muskeln. Außerdem setzte er den melancholischen Blick auf, der ihn für Frauen unwiderstehlich machte.

Leider schmolz die falsche Frau dahin. Plötzlich stand Mieka vor ihm, und sie ließ alle Anzeichen von Verliebtheit erkennen. „Hallo, Beau! Wir haben uns Sorgen gemacht. Ist das Geschäft abgewickelt?"

Freundlich lächelnd wandte er sich ihr zu. Sammite war eine durchtriebene Frau, aber er würde Mieka gegen sie benutzen.

So, wie er alle Frauen benutzte „Ja, wir sind fertig damit." Er nahm Mieka beim Arm und führte sie ans Fenster. Dort setzte er sich und starrte hinaus auf den Gleiterverkehr. Ein paar Dutzend davon zischten vorbei, bevor er fortfuhr: „Aber alles ist schiefgelaufen. Die GÄA NOVA wurde von Unbekannten angegriffen.

Wahrscheinlich Muschelschiffe ..."

„Woher weißt du das?" fuhr Sammites Stimme beißend dazwischen. „Hast du sie gesehen?"

„Leider nicht." Er wandte sich scheinbar widerwillig der Arkonidin mit dem blondgefärbten Haar zu. „Ich nehme es nur an. Wir wurden beinahe vernichtet; und ich bin sicher, daß es die Unbekannten auf mich abgesehen hatten."

„Das darf nicht sein, Beau!" rief Mieka entsetzt.

Sammite blieb ruhig. „Warum auf dich?" fragte sie. „Ich habe keine Ahnung", log er. „Vielleicht bin ich ihrem Versteck zu nahe gekommen. Sie werden überall in der Provcon-Faust Jagd auf mich machen, weil ich ein Mitwisser bin."

Erneut drehte er sich zum Fenster hin. Diesmal überkam ihn echte Traurigkeit. Vielleicht würde er diesen Augenblick zwischen die Häuserschluchten Sol-Towns nie wieder genießen können. „Daran glaube ich nicht."

„Aber ich!" gab er heftig zurück. „Meine Pläne haben sich geändert.

Ich werde euch nicht einen Vakulotsen suchen, sondern wir unternehmen die Reise durch den Mantel gemeinsam. Ab heute bin ich euer Schicksalsgefährte."

Sammite schaute kalt. „Und wenn wir dich nicht dabeihaben wollen?"

„Sammite!" rief Mieka scharf. „Was redest du? Er ist derjenige, der uns hier herausbringt.

Natürlich kommt er mit! Ich glaube, dir ist das Essen nicht bekommen!"

Die Frauen warfen sich giftige Blicke zu.

Beau war es recht; so hatten sie keine Zeit, über seine dünne Geschichte nachzudenken. Er beendete die Situation mit einer Entscheidung. „Hört zu! Wir werden Gäa noch in dieser Stunde verlassen.

Holt eure Sachen zusammen, es geht los!"

„Manurod ist noch nicht bei Bewußtsein", wandte Sammite ein. „Wir lassen ihn zurück. Er stört höchstens unsere Flucht."

„Das tun wir nicht." Beau wartete auf einen Einwand der anderen Arkonidin, doch die biß sich nur auf die Lippen. „Hör zu, Beau ...", meinte Mieka schließlich. „Wir können unseren Kommandanten hier nicht liegenlassen. Er kommt auf jeden Fall mit."

Zornig wandte er sich ab. „Dann seht zu, wie ihr ihn transportfähig macht! Laßt mich jetzt allein.

Auch du, Melda. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten am Lift." Die Frauen verließen den Raum. Beau öffnete eine Safe an der Wand und entnahm ihm ein kleines Bündel, das er für Notfälle versteckt hatte. Sicher, er hatte niemals an einen Notfall geglaubt. Doch jetzt war er eingetreten.

Sein Blatt sah nicht gut aus.

Er öffnete die Uniform und klebte sich das Bündel auf die Brust. Es enthielt Kreditkarten für seine Konten außerhalb der Provcon-Faust; aus Sicherheitsgründen lagen dort dreißig Prozent seines Vermögens fest.

Außerdem führte er jetzt eine Million Galax in Staubdiamanten mit sich.

Beau lächelte.

Er schlug den Safe zu und schloß das Kapitel Jaffe-Building ab.

 

*

 

Am Lift warteten Mieka, Sammite, Melda Zen Held, Vert Beiken und Jon Killmert. Diese fünf Personen bildeten seine Begleitung für die Flucht aus der Provcon-Faust.

Die sechste Gestalt trug ebenfalls einen SERUN. Die Lider des Kahlkopfs waren geschlossen, der Mann regte sich keinen Millimeter weit. „Da drin ist Manurod", erklärte Mieka. „Wir nehmen ihn im Anzug mit. Der Medotank sagt, er wäre über den Berg und braucht nur noch Schlaf. Schlafen kann er auch im SERUN."

Beau schüttelte verständnislos den Kopf. „Der Kerl wird uns belasten. Nun gut. Gehen wir!"

Er sprang in den Antigravschacht und ließ sich aufwärts tragen. Die anderen folgten ihm. Um diese Zeit wimmelte der Schacht von Personen; jedermann kannte ihn, alle nickten zumindest grüßend.

Doch heute hatte er keine Lust, höflich zu sein. Beau schenkte den Leuten wenig Beachtung.

Auf dem Dach schlug ihm Sonnenschein ins Gesicht. Sol-Town war eine freundliche Stadt - erst recht hier oben, wohin kaum Lärm drang. Die Gleiter, die vorbeizogen, erzeugten nur einen zischenden Lufthauch, Auf der linken Seite standen geparkte Fahrzeuge seiner Angestellten. Die rechte Seite gehörte seinem privaten Fuhrpark.

Beau suchte einen Lastengleiter aus. Immerhin sollte die Maschine sieben Personen bis zum Raumhafen tragen.

Von oben sank langsam ein weiterer Gleiter herab.

Beau sah die Bewegung nur aus den Augenwinkeln.

Unter anderen Umständen hätte er sich geärgert, daß ein Mitarbeiter der Jaffe-Firmen so spät zum Dienst erschien - aber heute störte er sich nicht daran. Von dem, was hier erwirtschaftet wurde, sah er ohnehin nichts mehr. Jedenfalls nicht, wenn es wirklich zur Krise kam.

Der Gleiter kam zum Stillstand.

Erst jetzt blickte Beau auf, von einer inneren Alarmsirene gewarnt.

Aus dem Rumpf der Maschine flog ein Schwarm kleiner Objekte. Er kniff die Augen zusammen und stellte sich vorsichtshalber hinter das Frachtfahrzeug, das er ausgesucht hatte. „Vorsicht!" brüllte im selben Augenblick Vert Beiken. Der Ertruser warf sich in Deckung. Sein schwerer Körper krachte laut auf den Boden. „Das sind Killerrobs! Runter mit euch!"

Beau duckte sich gedankenschnell. Gut, daß er Beiken hatte. Ein Ertruser brachte viel bessere Reaktionen und Sinnesleistungen als ein normaler Mensch.

Stahlschüsse fielen.

Er spürte einen glühenden Hauch am Nacken, war aber nicht getroffen. Neben ihm landeten Jon Killmert und die beiden Arkonidinnen.

Manurod blieb in seinem SERUN schwebend zurück. Auf ihn hatten es die Robs nicht abgesehen.

Beau überlegte rasend schnell. Wo war der Ausweg? Keuchend starrte er nach oben, wo sich die Hälfte des Dutzends abgespalten hatte. Sechs Robs blieben oben und feuerten, der Rest ging auf Bodenhöhe.

Ein Strahlschuß ließ die Scheibe splittern. Seine Deckung war weg, er sah nichts mehr. Wie ein gehetztes Tier blickte sich der Mann um. Am Ende ließ er sich auf die Knie fallen und robbte unter die Rundung des Lastengleiters.

Doch was, wenn die Killerrobs von der Seite kamen? Zwei, drei Sekunden, schätzte er. Zwei Sekunden Leben.

Beau spürte wahnwitzige Angst in sich aufsteigen, die ihm die Kehle zuschnürte. „Sammite!" hörte er eine Stimme. „Sie wollen ihn abschießen! Komm!"

Plötzlich sprangen die beiden Arkonidinnen auf. Ihre Schutzschirme leuchteten grell, die eigenen Strahler hielten sie in der Hand. Zwölf Energiebahnen kreuzten sich vor ihren Körpern, doch die Schirme hielten. „Ja!" schrie er begeistert. „Vernichtet die verdammten Dinger!"

Mieka und Sammite eröffneten das Feuer. Innerhalb weniger Sekunden hörte Beau zwei Explosionen. Eine kam von weiter oben, die andere ereignete sich direkt über dem Dach des Lastengleiters.

Der Druck nahm ihm den Atem, schien seine Lunge sprengen zu wollen. Beau kam hustend auf die Knie.

Er begriff, wie nahe eine der Höllenmaschinen ihm gekommen war.

Was kümmerte die Killerrobs ihr eigener Ausfall?

Ein paar Meter weiter sprang Vert Beiken auf. Der Ertruser schnellte in die Höhe wie eine Stahlfeder und griff nach einer der schwebenden Maschinen.

Sein Angriff schlug fehl. Beiken blieb nur deshalb am Leben, weil ein gezielter Strahlschuß den Rob schmelzen ließ.

Indessen rollte Beau hinüber zu einem der anderen Fahrzeuge - und erlebte von dort die Vernichtung des letzten Gegners mit. Ächzend kam er auf die Beine. Er legte den Kopf in den Nacken und sah in einer Mischung aus Haß und Verständnislosigkeit zu dem Gleiter auf.

Wer wollte ihm ans Leben?

Aus dem Stegreif hätte er etwa tausend Kandidaten nennen können. Aber gerade in dieser Situation ...

Der Gleiter drehte plötzlich ab und beschleunigte.

In diesem Augenblick kam wieder Leben in ihn. „Vert Beiken!" rief er. „In meinen Sportgleiter! Du bist Pilot! Den holen wir uns!"

Das schnittige Fahrzeug stand am Rand des Wolkenturms; es hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen.

Für die meisten anderen Gleiter sah es schlechter aus, sie hinterließen ein halbes Trümmerfeld.

Beau sprang hinter Beiken her und besetzte den Platz rechts vom Piloten. Hinter ihm schlüpfte zusätzlich eine Gestalt im SERUN herein; es war Mieka, die Arkonidin.

Manurod, Sammite, Melda Zen Held und Jon Killmert blieben zurück. Keiner hatte mehr als ein paar Brandblasen abbekommen. Wie war das möglich? Wahrscheinlich hatte ein Amateur den Einsatz der Killerrobs geleitet ... Ja, das war es. „Wo ist der Gleiter?" fragte Beau. Er suchte ergebnislos den Strom der Maschinen ab, der sich aus allen Richtungen und in sämtlichen Höhen durch diesen Verkehrsknotenpunkt wälzte. „Keine Ahnung", grollte der Ertruser. „Dann geh auf große Höhe! Du siehst wie ein Raubvogel. Ich hoffe, du erkennst den Mistkerl wieder."

In diesen Augenblicken fiel Beau völlig aus seiner Rolle als weißuniformierter, melancholischer Schönling.

Aber unter Monos hatte er die gefährlichen Seiten des Lebens kennengelernt. Es war nicht seine erste Verfolgungsjagd.

Vert Beiken ließ den Sportgleiter in wahnwitziger Geschwindigkeit steigen. Die drei wurden tief in die Sitze gepreßt.

Sekunden später legte er die Maschine auf die Seite und starrte hinunter auf den geordneten, dichten Strom.

Ein paar Sekunden vergingen. „Da ist er!" schrie der Ertruser auf.

Beau wäre fast das Trommelfell geplatzt. Er selbst erkannte in der Menge keinerlei Details, für ihn sah ein Gleiter wie der andere aus. Nicht so für einen Mann von Ertrus.

Und in der Sekunde darauf drehte sich ihm fast der Magen um. Der Gleiter verfügte nicht über Andruckabsorber; daher bekamen die Passagiere die volle Beschleunigung zu spüren. „Idiot!" schimpfte er gepreßt. „Was tust du da?"

„Ich hole mir den Kerl!"

„Laß das bleiben, verdammt!" Der Boden rückte mit schreckerregendem Tempo näher. „Was willst du denn tun, wenn wir nahe dran sind?"

Der Einwand brachte Beiken aus dem Gleichgewicht. Er nahm die Geschwindigkeit zurück, bis der Sturz der Sportmaschine nur noch ein schwereloses Fallen war. „Ich weiß nicht, Beau ...", dröhnte er. „Wir könnten ihn rammen!" schlug Mieka vor. „Aber so, daß wir dabei nicht selber abstürzen."

Die Arkonidin war auf ihrem Sitz weit nach vorn gerutscht, so daß sie fast zwischen Beiken und Beau saß.

Ihr Gesicht war kalkweiß, aber es spiegelten sich auch Entschlossenheit und Zorn darin. „Nein", entschied Beau. „Wenn wir das tun, sind sofort Ordnungskräfte da. Wir wollen heraus aus der Provcon-Faust, nicht in Gewahrsam. Also?"

„Hm."

„Verfolgen wir ihn", machte Mieka ihren zweiten Vorschlag. „Das ist besser", stimmte er zu. Er strich mit einem Finger über seinen Schnurrbart und horchte, wie sein klopfendes Herz langsam den gewohnten Rhythmus wiederfand. „Ich will wissen, wer an Bord ist und weshalb er es getan hat."

 

*

 

Die andere Maschine flog bis zum Stadtrand.

Hier war der Strom der Gleiter ein dünnes Fließen; kaum mehr als zehn Maschinen kamen gleichzeitig in ihre Nähe. Der Gleiter scherte aus der vorgegebenen Linie aus. Er landete nahe bei einem Haus, das allein stand. „Weiterfliegen!", befahl Beau mit gepreßter Stimme. „Wir kehren um, sobald wir außer Sicht sind."

Vert Beiken akzeptierte den Befehl ohne Kommentar, Der Ertruser folgte noch zwei Minuten lang der Flugschneise, dann riß er die Sportmaschine herum und machte sich auf den Rückweg. „Hier war es. Halte hinter dem Hügel an!"

Der Gleiter ging nieder. Beau öffnete ein Klappfach und förderte ein paar Strahler zutage. Einen davon nahm er selbst, den zweiten erhielt Beiken. Mieka war bereits bewaffnet. „Du bist gut ausgerüstet", meinte die Arkonidin in einer Mischung aus Unglauben und Bewunderung. „Für einen Privatmann ..."

Beau seufzte.

Er stand als erster auf. Rings um das Haus erhoben sich schlanke, schmale Bäume, die im Wind wie dünnes Papier zitterten. Seine Schritte knirschten auf feinem Kies.

Sekunden später waren Mieka und Beiken neben ihm.

Da hinten stand das Haus. Es handelte sich um eine Art gedrungenen, etwas rundlichen Bungalow, der ihn sofort an eine Festung denken ließ.

Sie blieben in Deckung hinter einer Strauchreihe. „Mieka! Kannst du mit deinem SERUN feststellen, ob es Sicherheitseinrichtungen gibt?"

Sie klappte wortlos den Helm herunter. Sekunden später erklärte sie per Lautsprecher: „Nichts, soweit ich sehen kann. Wartet hier! Ich erkunde das Terrain!"

Beau wollte sie zurückhalten, aber er hatte keine Chance.

Der SERUN wurde unsichtbar. Kaum hörbare Schritte entfernten sich in Richtung Haus. Am liebsten wäre er mitgegangen; doch über Schutzanzüge dieser Art verfugten lediglich seine Schiffe, nicht seine Gleiter. „Was jetzt, Beau?"

„Still, Vert Beiken! Wir warten ab!"

Zehn Minuten vergingen, und plötzlich wurde neben ihnen wieder die Arkonidin sichtbar. Mieka strahlte über das ganze Gesicht. „Das war mutig, nicht wahr, Beau?" Sie klappte den Helm zurück und kauerte neben ihnen nieder. „Keine Sicherheitseinrichtungen, soweit ich sehen konnte. Nur die übliche Alarmanlage."

Beau ballte triumphierend die Faust. „Die kümmert uns nicht. Bevor jemand reagieren kann, sind wir längst über alle Berge. - Okay! Hast du gesehen, ob jemand im Haus ist?"

„Der Gleiter steht noch auf der anderen Seite. Ich habe durch die Fenster gesehen, aber da war niemand."

„Wahrscheinlich im toten Winkel", grollte Beiken. „Ja." Beau stimmte nachdenklich zu. „Das ist wahrscheinlich richtig. Ich habe einen Plan. Wir gehen so simpel vor wie möglich. Jeder von uns nimmt ein Fenster, und auf Kommando brechen wir mit unseren Strahlern ein."

„Das muß schnell gehen", meinte Beiken. „Wer da drin ist, darf zum Reagieren keine Zeit haben."

„Wird er auch nicht", antwortete Beau. „Du bist Ertruser, Mieka hat den SERUN, und ich bin auch nicht gerade langsam. Also los! Ich von vorn, Mieka von links. Und du kommst von rechts, Vert Beiken. Halte dich zurück! Ich will noch meine Fragen stellen."

Mieka verschwand spurlos. Er und sein Aufseher von der GÄA NOVA robbten im Schutz weiterer Büsche bis kurz vor die Mauern. Dort trennten sie sich.

Da vorn war eine Fensterscheibe - ein leicht spiegelndes Oval von zwei Quadratmetern Fläche.

Einen Moment lang glaubte er, im Innern schemenhaft Bewegungen zu erkennen. Doch es war eine Täuschung.

Kein Anzeichen von Leben im Haus.

Beau gab den beiden anderen zwei Minuten; dann erfolgte das Signal. „Jetzt!" schrie er.

In derselben Sekunde löste er seinen Strahler aus.

Die Scheibe zerbrach in zehntausend feine Splitter. Sie war gegen mechanische Gewalt gesichert, nicht aber gegen eine Waffe.

Beau hielt seinen Strahler fest, verschränkte die Arme vor dem Gesicht und sprang. Er landete auf weichem Untergrund. Gedankenschnell kam er auf die Beine und warf sich seitwärts. Dort stand ein hoher Sessel, eine ideale Deckung.

Von vorn und von links hörte er Geräusche. Mieka und Beiken, ja. Beau zückte den Strahler, In diesem Raum hielt sich niemand auf. Er stieß den Sessel um und hastete mit angeschlagener Waffe in Richtung Zimmertür.

Gerade rechtzeitig, um im angrenzenden Flur eine Bewegung auszumachen. Es waren weder der Ertruser noch die Arkonidin.

Extrem langsam schwang eine Tür auf, aus der Wasserdampf hervorquoll. Wahrscheinlich eine Naßzelle, dachte Beau. Die Öffnung zeigte von ihm weg, so daß er für die Person dahinter nicht sichtbar wurde.

Rasch huschte er näher.

Geräusche kamen von der anderen Seite des Hauses; der Lautstärke nach zu urteilen, mußte es der Ertruser sein. Ein Mann von zwei Meter fünfzig Größe paßte nicht in Bungalows dieser Art.

Beau biß die Zähne aufeinander.

Im Türschlitz wurde eine Waffe sichtbar. Dahinter ein tropfender Arm mit schmalem Handgelenk. Tatsächlich - sie hatten mindestens eine Person in der Naßzelle überrascht.

Beau handelte, ohne nachzudenken.

Der andere war übervorsichtig. Noch immer ragte allein der Arm in den Gang hinein, während Beiken wie ein terranischer Elefant zu wüten schien.

Ein Grinsen stahl sich auf Beaus Gesicht. Welche Unvorsichtigkeit ... Er trat vor und holte mit dem Fuß aus.

Mit aller Kraft schmetterte sein Tritt die Tür zum Rahmen hin.

Der Arm wurde eingequetscht.

Im selben Augenblick polterte die Waffe zu Boden. Ein spitzer Aufschrei folgte, dann das Poltern eines fallenden Körpers.

Beau riß die Tür auf, sprang vor und richtete seine Waffe auf die zusammengekrümmte, magere Gestalt dahinter. Es war eine Frau. Sie war unbekleidet, an der Wand hing ihr Overall. Die Naßzelle stand noch unter Wasser, die Spiegel waren beschlagen. „Bist du allein?" zischte er. „Rede!" Die Frau richtete sich mit Tränen im Gesicht auf. Ihr langes Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. „Mein Arm ... Er ist gebrochen!" Beau schlug ihr mit einer Hand an die Stirn. „Rede sehr schnell! Oder ich töte dich!"

„Ich ... ich bin allein hier. Was willst du von mir?" Sie brach erneut in Tränen aus. Beau sah, daß der Arm stark blutete, doch er kümmerte sich nicht darum. „Beiken! Mieka!" schrie er. „Ich bin hier! Ich habe jemanden! Kommt!"

Die Haare der Frau klebten naß am Kopf. Ihr Körper war mit einer Waschemulsion eingerieben, die sie noch nicht hatte abwaschen können.

In diesem Zustand sah sie nicht aus wie ein Killer. Aber wenn niemand sonst im Haus weilte, blieb nur sie übrig. Beau kannte viele Gesetzlose; er selbst gehörte dazu. Deshalb ließ er sich nicht täuschen. „Da sind wir, Beau." Der Ertruser und Mieka kamen mit gezogenen Waffen heran. Beide stutzten zunächst, als sie die Frau sahen. „Sie also", meinte Beiken dann. Er ging in die Knie und grinste. „Warum nicht? Was soll ich mit ihr machen, Beau?"

„Noch gar nichts. Ich will sie vorher ausfragen."

„Ausfragen?" Die Frau richtete sich auf und tat, als verstehe sie nicht. „Mein Arm ist gebrochen!

Ich will mich abtrocknen und zu einem Medo."

„Du tust nichts dergleichen, meine Liebe", sagte Beau. „Steh auf!"

Mieka wollte aufbegehren, doch ein Blick von ihm ließ sie den Mund wieder schließen.

Die Frau kam wimmernd auf die Beine. Beau ließ sie nicht aus den Augen. Die ganze Zeit blieb seine Waffe auf sie gerichtet. „Da rüber! Zu dem Sessel!"

Sie schleppte sich in den angrenzenden Raum.

Sekunden später saß Beau ihr gegenüber. „Erste Frage: Wo bist du vor zwanzig Minuten gewesen?"

„Nirgendwo. Was wollt ihr? Ich war die ganze Zeit zu Hause."

Vert Beiken trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Allein das Gewicht der Pranke brachte sie zum Stöhnen. „Was soll das?" brauste Mieka auf. „Ihr verhaltet euch, als wärt ihr selbst Verbrecher! Warum rufen wir nicht die Ordnungskräfte?"

„Still!" kommandierte Beau. „Du kennst dich nicht aus in der Provcon-Faust. Wir reden später."

Mieka hielt mit verkniffenem Gesicht den Mund. Wahrscheinlich ahnte die Frau nicht einmal, wie nahe sie an der Wirklichkeit war. „Also nochmals: Wo bist du in den vergangenen zwanzig Minuten gewesen? Auf dem Jaffe-Building, nicht wahr?"

Die Attentäterin war kalkweiß im Gesicht. Sie nickte kaum merklich. „Ich möchte es hören", sagte Beau. „Ja", hauchte sie. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. „Ich war auf dem Jaffe-Building."

„Wie lautete dein Auftrag?"

„Dich ein wenig zu erschrecken. Das ist alles."

Vert Beiken ließ erneut seine Hand auf ihre Schulter sinken. Seine groben Züge zeigten ein sadistisches Grinsen. „Hör auf ...", stöhnte die Frau. „Ich halte das nicht aus."

Beau gab dem Ertruser einen Wink. Beiken hob die Hand, die Frau entspannte sich ein wenig. „Wie ist überhaupt dein Name?" fragte Beau, unvermittelt freundlich. „Ich heiße Call."

„Call ... Eine Frau von Terra?"

„Nein, von Opposite. Aber ich lebe seit dreißig Jahren in der Faust."

„Nun, Call, bitte erzähle mir jetzt die Wahrheit. Wir wollen doch beide nicht, daß Beiken wieder anfängt, oder?"

„Nein." Die Frau senkte mutlos den Kopf. Ihre Schultern hingen schlaff herunter, die Linien in ihrem Gesicht traten rot hervor. „Ich hatte den Auftrag, dich umzubringen. Hör zu, es tut mir leid, ich hätte das nicht tun dürfen, aber ..."

Vert Beiken beugte sich vor und schaute genau. „Siehst du ihre Augäpfel, Beau? Ein bläulicher Stich. Sie ist süchtig nach Jobe-Pulver. Sie braucht viel Geld."

„Viel Geld, hm?"

Beau sah den Schimmer jetzt. Sonderbar, daß er nicht sofort etwas davon bemerkt hatte. Er kannte sich aus mit Jobe-Süchtigen, weil er zwei Drittel des Marktes kontrollierte. Aber das wußte keine der Personen im Raum. „Ich mache dir ein Angebot, Call: Du erzählst mir ganz offen, wer deine Auftraggeber sind, woher sie kommen, und so weiter. Dafür lassen wir dich laufen, wenn du Glück hast."

Die Frau hob beschwörend ihre gesunde Hand. „Ich kann dir nichts erzählen, weil ich nichts weiß!"

Mieka schaltete sich ein. „Sie sagt die Wahrheit, Beau! Laß sie!"

Er warf der Arkonidin einen zornigen Blick zu. Halt den Mund, hieß das. „Du weißt nichts, Call? Wer soll das glauben?"

„Bitte! Es war vor ein paar Jahren, da kam irgendwo außerhalb von Sol-Town ein Robot auf mich zu. Ein sonderbares Ding, ich hatte die Konstruktion noch nie gesehen. Das Ding sagte, es könne mir Geld verschaffen.

Ich sollte eine Art Schläfer werden ..."

„Ein Schläfer?"

„Ja!" Call hielt sich mit zusammengebissenen Zähnen den gebrochenen Arm. „Ich sollte mich bereithalten für den Fall, daß man einen Auftrag für mich hätte. Das könne Jahre dauern, hieß es ... Oder schon morgen sein."

„Und gestern kam tatsächlich ein Auftrag?"

„Ja. Ich sollte dich töten. Für eine Extraprämie, von der ich mir ein Jahr lang Stoff kaufen könnte." Ihre Augen nahmen einen gierigen Glanz an - doch schon im Augenblick darauf kehrte der stumpfe, leidende Ausdruck zurück. „Du hast keine Ahnung, von wem der Auftrag kam?"

„Doch, natürlich! Es war derselbe Roboter. Er gab mir die zwölf kleinen Maschinen. Ich flog sofort los und mußte nur eine Stunde warten, bis du tatsächlich am Jaffe-Building aufgetaucht bist."

„Die Hintermänner!"

„Die kenne ich nicht. Ich habe nie einen gesehen."

„Und wem solltest du deinen Erfolg melden?"

„Keine Ahnung."

„Sie sagt die Wahrheit!" warf Mieka beschwörend ein. „Rufen wir den Ordnungsdienst!"

Beau fuhr zornig auf. „Das kann nicht dein Ernst sein, Mieka! Wir müssen verschwinden! Wir haben keine Zeit, zwei Wochen auf die Verhandlung zu warten!"

„Aber was geschieht dann mit ihr?"

„Gute Frage."

Beau sah Vert Beiken an und nickte ihm zu. Den bittenden Blick von Call ignorierte er.

Im selben Augenblick ließ der Ertruser wieder seine Pranke fallen. Es sah aus, als streichle er die Frau nur im Nackenbereich; doch ein hartes Knacken bewies, daß er zugedrückt hatte. Ihr Kopf fiel haltlos nach vorn. „Okay, verschwinden wir! Kommt!"

Er ging voraus zu dem Fenster, das er zerschossen hatte. „Mieka, wo bleibst du?"

Die Arkonidin kam erst jetzt, mit fassungslosem Ausdruck im Gesicht. „Ihr habt sie umgebracht", flüsterte sie. „Das Genick gebrochen."

„Es war ein Versehen", log Beau unwillig. „Beiken wollte sie nur betäuben."

„Das stimmt nicht ..."

Er brauste auf und verlor alle Beherrschung. „Und wennschon, Mieka! Sie hat versucht, mich zu töten! Weißt du noch? Es ist erst zwanzig Minuten her! Wen möchtest du lieber tot sehen?"

Die Arkonidin sah mit wäßrigen Augen auf. Beau bemerkte, wie sehr er diese roten, albinotischen Pupillen jetzt schon haßte. Dennoch zwang er sich, ihr einen melancholischen Blick zu schenken. „Sieh mal, Mieka!" Er trat nahe an sie heran und legte seinen Arm um ihre Schultern. „Wir hatten keine andere Wahl. Irgendwer will mich umbringen, inzwischen wahrscheinlich auch dich und die anderen.

Hätte Call Gelegenheit gehabt, zu reden, sie hätte alles ausgeplaudert. Dann wüßte die Gegenseite jetzt genau Bescheid.

Willst du das?"

Er hob mit einem Finger ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Und denke daran, daß wir unbedingt die Provcon-Faust verlassen müssen! Es steht mehr auf dem Spiel als eine Mörderin"

„Du hast ... wahrscheinlich recht."

Mieka faßte sich und schüttelte seine Hand ab.

Wortlos folgte sie Beau und Vert Beiken hinaus ins Freie. Die Sportmaschine stand noch genauso da, wie sie sie verlassen hatte.

Innerhalb weniger Minuten erreichten sie das Jaffe-Building. Alles ging schnell. Mit den anderen bestieg Beau einen wenig beschädigten Lastengleiter und machte sich auf den Weg zum Raumhafen.

Einer seiner Frachter wartete.

Das Ziel hieß Vincran.

 

*

 

Auch bei diesem Schiff handelte es sich um eine Walze. Sie war allerdings nur hundertzehn Meter lang und dreißig Meter breit. Die Leistungsfähigkeit der GÄA NOVA erreichte sie bei weitem nicht.

Beau und die anderen ließen sich am Raumhafen nicht sehen. Sie steuerten das Gefährt direkt in den Beiboothangar der RUTEWIIL. Das Schiff hatte elektronische Bausteine geladen; die ohnehin für Vincran bestimmt waren.

So hoffte Beau, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Irgendwo in der Provcon-Faust hatte er Feinde - und es hatte irgendwie mit dem Tekheter-Geschäft zu tun.

Vielleicht war er der einzige Sklavenlieferant gewesen. Vielleicht die einzige Spur überhaupt, die nach Arwalal II, Zwotta III und Teconteen IV führte.

Verwerten aber konnte er seine Kenntnisse nur außerhalb der Faust. Und überleben ...

Die drei Arkoniden waren eine Art Faustpfand. Mit ihrer Hilfe hoffte er, sich draußen bei der galaktischen Flotte eine gute Position zu verschaffen.

Die RUTEWIIL startete.

Pünktlich auf die Sekunde; es gab keine Verdachtsmomente für die, die ihn jagten.

Beau suchte anschließend die Zentrale auf. „Gib mir eine Hyperkomverbindung zur GÄA NOVA", bat er die Frau an der Ortung.

Bis es soweit war, spielte er verträumt mit seinem Ohrring. Er genoß die Blicke der weiblichen Zentralebesatzung.

Welch ein Unterschied zu Call oder dieser verdammten Sammite! Sie und Mieka kümmerten sich gerade um ihren bewußtlosen Kommandanten. „Es ist soweit."

Er schreckte auf. Dann aber setzte er sich vor den Momtor und gab der GÄA NOVA Anweisung, ebenfalls in Richtung Vincran zu fliegen. Seine Jacht mußte immer in Transmitterreichweite bleiben. Auch, wenn ihm vor einem neuen Transfer durch den Hyperraum graute.

Das nächste Gespräch führte er in einer Messe. Niemand außer ihm, Jon Killmert und Vert Beiken waren anwesend. „Hört zu, ihr beiden! Ich weise euch auf etwas hin, das ihr in Zukunft immer berücksichtigen müßt. Ich will nicht, daß die Arkoniden etwas von unseren wahren Geschäften mitbekommen. Ihr habt euch gut verhalten bisher ..."

„Und die Mörderin?" fragte Beiken dröhnend dazwischen. „Das ließ sich nicht vermeiden." Beau seufzte und rückte seine Uniform zurecht. „Sorgen wir dafür, daß es der einzige Zwischenfall bleibt. Noch wichtiger ist euer Verhalten, sobald wir den Staubmantel hinter uns haben.

Draußen werden wir als blütenweiße Helden auftreten, klar?"

„Klar", gaben Beiken und Killmert zurück.

Der Hüne zog ein ängstliches Gesicht dabei. Aber Beau wußte, daß er sich auf ihn genauso wie auf Beiken verlassen konnte, Eine Stunde später erreichten sie den Planeten Vincran, Das Schiff ging auf einem der Hauptfrachthäfen nieder. Wimmelnder Verkehr erfüllte das Areal. Mindestens vierzig Schiffe wurden gerade be- und entladen.

Normalerweise hätten sie und die Ware Kontrollen passieren müssen; doch Beau unterhielt auf Vincran eine eigene Dependance. Das änderte die Sachlage gewaltig. Gemeinsam mit den Gütern ließ er sich, seine beiden Leute und die Arkoniden hinaustransportieren.

Ein Container verbarg sie vor neugierigen Blicken.

Beaunomet Jaffe galt auch auf Vincran als mächtiger Mann. Er machte sich jedoch keine Illusionen über die wahren Verhältnisse. Niemand überlebte hier, ohne sich mit Vin-Vac oder anderen zu arrangieren.

Dreißig Minuten später hatten sie das Ziel erreicht: seinen wichtigsten Besitz auf diesem Planeten. Es handelte sich um eine Mischung aus Lagergebäude und Verwaltung. Der weitverzweigte Bau aus Glassit und edlen Metallen hatte viel gekostet, brachte aber viel für sein Renommee. „Wo sind wir jetzt?" fragte Mieka. „Der Container steht im Freien, nahe an der Straße."

Eine weitere halbe Stunde verstrich zur Sicherheit. Dann öffnete Beau per Funkbefehl die Klappen des Containers, startete den Gleiter und fädelte sie in den Verkehrsstrom ein, der an der Dependance vorbeiführte.

Niemand wurde aufmerksam. „Wohin geht es jetzt?" fragte Sammite. „Nach Ymmiskill", antwortete er. „So heißt das Gelände der Vin-Vac-Sekte. Mit dem Fährer Lystron unterhalte ich Kontakte; er soll uns einen Vakulotsen stellen."

Unmengen kahlschädeliger Vincraner bevölkerten die Straßen. Alle waren um die zwei Meter groß, einer wirkte ernster und humorloser als der andere. Die schmalen Gestalten, die blasse, manchmal grünstichige Haut ...

Beau schüttelte sich. Er hatte lieber tausendmal mit Ertrusern oder Blues zu tun als einmal mit Vincränern. Nur die Zwotter waren auf ihre Art noch schlimmer.

Nach einer Stunde verringerte sich der Abstand zwischen den Gebäuden. Bald überflogen sie freies Land, das voraus von einem hohen Energiezaun begrenzt wurde.

Ein paar Raumschiffe standen auf dem Landefeld. Undefinierbare Bauwerke verschwanden fast in entferntem Dunst. Der graue Bodenbelag zeigte keinerlei Spuren von Benutzung. „Ymmiskill", erklärte er. „Da vorn ist ein Tor."

Beau hielt genau auf das Ende der Straße zu. Ein gepanzerter Durchgang wurde von einer Anzahl vincranischer Wächter gesichert.

Kurz vor der Schranke brachte er den Gleiter zum Stillstand. Mit ungutem Gefühl stieg er aus.

Die Vincraner schauten mißtrauisch. Auf ihren kahlen Köpfen erkannte er das Symbol der Sekte: der tätowierte, graue Kreis mit unzähligen Lücken darin. „Was willst du?" fragte ein Mann kalt. Seine Augen standen eng beieinander, das Gesicht wirkte brutal. „Mein Name ist Beaunomet Jaffe", begann er würdevoll. „Ich stehe in Geschäftsbeziehung mit eurem Führer Lystron. Ich möchte mit ihm reden."

„Warum tauchst du dann hier auf, Niederer?"

Mit einemmal kochte Beau vor Wut. Selten hatte jemand ihn mit so viel Herablassung behandelt. „Du bist ein kleiner Türsteher!" fauchte er. „Was hat dich das zu interessieren?"

Der Ausbruch ließ den Vincraner kalt. Der andere kam ein bißchen näher und musterte Beau sorgfältig.

Anschließend drehte er sich um und ließ den Besucher wortlos stehen.

Beau wartete ab.

Er stand fast eine Stunde da, ließ sich aber kein zweites Mal aus der Ruhe bringen.

Dann erneut der Vincraner: „Du darfst passieren. Wir geben dir einen Führer mit. Halte dich peinlich genau an die Route. Andernfalls ist es dein Tod."

Beau stieg aufatmend in den Gleiter zurück. Sein Plan stand und fiel mit Lystron; ein schlechtes Blatt für dieses Spiel, das mit höchstem Einsatz gespielt wurde.

Aus dem Wächterhäuschen schoß eine Kugel von einem Meter Durchmesser. Sie blinkte ein paarmal, anschließend schwebte sie langsam voraus. Beau ließ den Gleiter aufschließen. „Was ist los?" fragte Mieka, die weißhaarige Arkonidin. „Wir haben einen Termin bei Lystron."

„Wer ist dieser Lystron? Und was bedeutet dieses abgeschirmte Gelände?"

„Das ist eine lange Geschichte. Sie hat mit der Vergangenheit der Vincraner zu tun. Früher haben nur die Vincraner Vakulotsen hervorgebracht; sie waren die einzige Möglichkeit, in die Faust hineinoder hinauszukommen. Dann verlor der Staubmantel seine 5-D-Komponente, und das Leben der Vincraner verlor seinen Sinn."

„Und heute?" wollte Mieka wissen. „Warte! Vor vielen hundert Jahren bildeten sich die ersten Vincraner-Sekten. Ihr Ziel war es, den Mantel wiederherzustellen. So, wie er früher war - diesem Ziel widmeten sie ihre ganze Energie. Sie haben eine richtige Religion mit Sekten und Sektenführern daraus gemacht."

„Ymmiskill gehört einer dieser Sekten?"

„Richtig! Hier konzentrieren sie ihre ganze Macht. In den Katakomben sollen gefährliche Experimente laufen."

Beaus Geste umschloß das eingezäunte Areal. Das trostlose Landefeld, die grauen Gebäude - und den nichtsdestotrotz geheimnisvollen Eindruck, den Ymmiskill hinterließ. „Während Monos’ Herrschaft wurden die Vincraner zu genetischen Experimenten herangezogen", fuhr er fort. „Dabei kamen Mutanten mit unglaublichen Kräften heraus. Zum Beispiel Lystron. Ein Telekinet."

„Ist er es, den du ansprechen willst?" fragte Sammite. „Ja. Er ist der perfekte Neo-Vakulotse, wenn es den gibt. Lystron ist unsere große Chance. Wenn jemand spürt, was neuerdings im Staubmantel vor sich geht, dann er."

Der Vincraner empfing ihn in einem Gebäude, das an nüchterner Ausstattung kaum zu überbieten war. „Beaunomet Jaffe. Du kommst überraschend."

Beau erschauerte unter seinem Blick. Er dachte an den Mann, den er in Lystrons telekinetischem Griff hatte sterben sehen. Diesen Vincraner kostete es nur ein bißchen Konzentration - und auch er, Beau, würde sterben. „Ja. Es haben sich überraschende Dinge ergeben. Du weißt, was sich im Staubmantel ereignet?"

Lystron deutete ein Lächeln an. „Wer bin ich, daß ich es nicht wissen sollte? Ja, die Dinge entwickeln sich, Vincran wird das Zentrum der Faust sein."

„Für mich ist es das schon jetzt", schmeichelte Beau. „Ich benötige einen Vakulotsen. Ich möchte deine Dienste kaufen, Lystron."

Der Vincraner kniff die Augen zusammen. „Du brauchst einen Lotsen, Beaunomet Jaffe?

Wann?"

„Sofort."

„Unmöglich!"

„Ich biete einen hohen Lohn, Lystron. Vin-Vac ist eine reiche Sekte. Aber auch Vin-Vac benötigt Kapital. Ich biete für diese Passage zwanzig Prozent meines Besitzes in der Provcon-Faust. Für diese Passage ... und für das Recht, die Einsätze künftiger Vakulotsen allein zu vermitteln."

Lystron schwieg lange. „Wir werden über den zweiten Teil deines Angebots zu reden haben. Das entscheide ich nicht allein. Allein meine Sache ist allerdings der erste Teil." Er machte eine Pause. „Ich bin bereit, dich durch den Mantel zu bringen."

„Du persönlich?"

„Ich und einige Jünger ... Dies wird unsere Generalprobe sein."

„Wann starten wir?"

„Du verstehst nicht. Aber das mußt du auch nicht. Wir treffen uns am 1. Januar 1171 NGZ auf Zwottertracht.

Dann geht die Reise los."

„Warum nicht früher?" flehte Beau. „Ich muß die Faust auf dem schnellsten Weg verlassen, verstehe doch!"

„Unmöglich!" wiederholte Lystron.

Seine Augen verengten sich so sehr, daß Beau Mühe hatte, die Furcht niederzuhalten. „Dein letztes Wort?"

„Mein letztes. Sei froh, daß unsere Geschäfte immer gut waren. Sonst hätte ich dein Geschrei nicht hingenommen. Verschwinde jetzt! Bis Neujahr ... Dann wird sich der Mantel stabilisiert haben.

Dann erst wird ein Vakulotse die Korridore finden."

Das also war die Erklärung. Beau machte, daß er hinauskam. Die Vincraner waren sich ihrer Sache selbst noch nicht sicher ... Lief im Mantel ein bestimmter Prozeß ab, der kurz vor seiner Vollendung stand?

Beau lächelte.

Ein Teilerfolg, immerhin; wenn er auch keine sofortige Passage erreicht hatte.

Zwei Stunden später erreichten sie die RUTEWIIL. Diesmal steuerte der Lastengleiter ohne jede Vorsichtsmaßnahme die Walze an. Eventuelle Verfolger hatten seine Spur längst verloren.

Beau merkte erst jetzt, daß er am ganzen Körper verschwitzt war. Mit Schrecken erinnerte er sich an Lystrons Augen

 

8.

 

Die ANEZVAR nahm langsam Fahrt auf.

Atlan stellte es am fast unmerklichen Vibrieren der Maschinen fest. Sekunden später kam noch ein weiteres Anzeichen hinzu: Willom verwandelte die Zentrale in einen echten Kommandoraum, offenbar mit Rücksicht auf Eirene und seine gefahrlichen Passagiere.

Statt nackten Wänden sahen Rhodan und Atlan jetzt Bildschirme. Viele Grafiken waren unverständlich wohl nur für Eirene gedacht.

Rhodan stellte sich neben ihn. „Hast du irgendwen informiert?"

„Kassian in der ATLANTIS weiß Bescheid; soeben werden die Schiffe der Flotte in Kenntnis gesetzt."

„Zumindest das", meinte Rhodan mit beißendem Spott. „Übrigens kannst du Willom nicht die ganze Zeit in Schach halten."

Atlan senkte die Waffe. „Ich weiß. Ich werde dich gar nicht erst bitten, mir zu helfen. Ab jetzt muß es so laufen."

Der Arkonide erinnerte sich ihres ersten Zusammentreffens in der Provcon-Faust. Damals war es gerade umgekehrt gelaufen. Rhodan war als kämpferischer Bote aus dem Mahlstrom der Sterne gekommen; und Atlan als Statthalter des NEI hatte auf Frieden und Abwarten hingearbeitet.

Ihr erster Konflikt größeren Ausmaßes ... Atlan war sicher, daß dies hier nicht im entferntesten so schwer wog.

Der Erfolg würde ihm recht geben. „Hast du dir überlegt", fragte Rhodan weiter, „wie es in der Faust weitergehen soll? Ohne Raumschiff? Auf Willom angewiesen?"

„Nein", gab Atlan trocken zurück. „Hauptsache, wir sind erst einmal an Ort und Stelle. Vielleicht finden wir ja die AMATIL."

Rhodan zuckte mit den Schultern, ging in die Hocke und lehnte sich gegen eine Wand. „Eine windige Sache, Alter." Er starrte ein paar Sekunden vor sich hin. „Nun gut. Ich akzeptiere, daß du auch mich hereingelegt hast."

Atlan lächelte. „Das habe ich gewußt, Perry. Es ist wichtig, daß wir beide jetzt zusammenhalten."

Eirene und Willom standen nahe beieinander ein paar Meter entfernt. Sie sahen nicht her, doch der Arkonide spürte ihre Aufmerksamkeit.

Einer der Bildschirme zeigte den Staubmantel. Dort vorn waren sie, die mahlenden Gewalten aus hyperenergetisch geladenen Staubpartikeln. Die ATLANTIS hatte den Durchbruch nicht geschafft. Von der Bauart her sah es mit der ANEZVAR nicht besser aus - aber das Dreizackschiff hatte den besseren Piloten.

Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich ihre Umgebung radikal.

Atlan hatte Mühe, einen Aufschrei zu unterdrücken.

Boden, Decke und Wände waren verschwunden. Neben ihm hockte noch immer Rhodan, unbeweglich, aber mit wachen Augen. Willom und Eirene berührten einander. Auch die Schirme zeigten noch Bilder.

Ansonsten aber schien es, als umgebe sie Staub. Die grauen Ströme pulsierten rings um ihre Körper. Atlan spürte nichts davon, seine Füße standen auf festen Metall. Er war noch am Leben. Also hatte Willom lediglich mit einem technischen Trick das Dreizackschiff unsichtbar gemacht. „Erstaunlich ...", murmelte er.

Willom löste sich von Eirene.

Der Nakk bewegte sich inmitten der Illusion von Staub wie in Trance.

Das braucht er, um sich zu orientieren, stellte sein Extrasinn fest. Gewöhne dich daran.

Atlan beobachtete aufmerksam die Schirme. „Wir machen Fahrt", stellte gleichzeitig Rhodan fest. „Das Schiff fliegt halbe Lichtgeschwindigkeit."

„Und es wird noch schneller", warf Eirene ein. Sie starrte in den Staub hinaus, als erkenne sie darin Muster von unglaublicher Schönheit.

Eine halbe Stunde verging.

Willom nahm immer wieder Kurswechsel vor, ohne daß sie viel davon mitbekamen. So oft hatte Atlan mit Vakulotsen den Staubmantel passiert - aber nie zuvor hatte er sich dabei so unbehaglich gefühlt.

Korridore entstanden im Staub. Unstete Höhlungen, von Wirbeln umgeben, inmitten tödlicher Gewalt Inseln der Ruhe. Diese Zonen nutzte die ANEZVAR, um voranzukommen.

Ein Monitor blinkte auf, der vorher dunkel gewesen war.

Darauf erkannte Atlan sonderbare Reflexe. Was war los?

Eirene erwachte wie aus einem Traum. Die Frau fuhr herum und nahm an der unsichtbaren Wand neben dem Schirm Schaltungen vor. Die Reflexe bildeten Muster, bis sie zu einem einzigen Schemen verschmolzen und deutlich Kontur zeigten. „Das kann nicht sein!" schrie sie. „Willom!"

„Ich ... habe es bemerkt."

„Was ist los?" rief der Arkonide. Rhodan neben ihm beobachtete schweigend und mit bewundernswerter Ruhe.

Keine Antwort.

Statt dessen entstand plötzlich ein langer, fast gerader Korridor im Staub. „Da kommt etwas", sagte Rhodan.

Atlan erkannte es ebenfalls.

Die Kontur! flüsterte sein Logiksektor. Vergleiche die Form!

Der Arkonide erkannte jetzt, daß ein Raumschiff auf sie zukam. Es war auf keinen Fall die AMATIL, denn die Form in der Ortung war die eines Pilzes von zweihundert Metern Länge.

Ein Seitenblick galt Perry Rhodan; doch der schüttelte verneinend den Kopf. Keiner von beiden erkannte die Bauweise.

Willom schien sich inmitten dichter Staubschwaden zu verstecken. Dann aber hatte die ANEZVAR den partikelfreien Raum des Korridors erreicht.

Ein furchtbarer Stoß erschütterte das Dreizackschiff. Atlan wurde herumgewirbelt, fand sich in der Sekunde darauf am Boden wieder. Willom dagegen klebte mit seiner Kriechsohle am Boden fest. Der Nakk zeigte keine Reaktion.

Ein neuer Ruck.

Nun war der Pilz sogar optisch wahrnehmbar.

Atlan lief ein Schauer über den Rucken. Inmitten dieser furchtbaren Staubgewalten existierte ein Objekt, das sie angriff.

Sein Herz pochte bis zum Hals.

Und Sekunden spater erfaßte ihn echte Todesangst: Von hinten näherte sich ein zweiter Pilz. Da war ein dritter, ein vierter. Sie waren eingekesselt.
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